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Die franzöſiſche Heeresreform. 


Die letzte franzöſiſche Kammer hat die geſetzgeberiſchen 
Grundlagen für ein neues Heer im Zuſammenwirken mit 
dem Senat geſchaffen. Sie werden, nach den Wahlergeb— 
niſſen zu urteilen, von der neuen Kammer ſicher nicht ge— 
ändert. Die neue Organiſation kann daher, wenn ſie auch 
erſt 1930 oder 1931 voll durchgeführt ſein wird, als feſt⸗ 
ſtehend gelten. Die Maſſe der Sachverſtändigen iſt ſich auch 
darüber einig, daß ſie höchſtens noch einiger „Retuſchen“ 
bedarf. Ihre Auswirkungen laſſen ſich jetzt ſchon beurteilen. 

Der Ausgangspunkt der Heeresreform iſt einfach genug: 
Die Herabſetzung der aktiven Dienſtzeit auf ein Jahr war 
eine Parlamentsforderung, der ſich die Regierung aus 
Gründen der inneren und außenpolitiſchen Opporkunität 
nicht verſagen konnte und wollte. Gegen dieſe Forderung 
von militäriſcher Seite Sturm zu laufen, war finn- und 
zwecklos, ihre geſchickte Ausnutzung für militäriſche Forde- 
rungen konnte dagegen ſo weſentliche Vorteile bringen, daß 
dieſe die entſtehenden Nachteile mehr als aufwogen. Das 
Ziel: beſte Ausbildung im Frieden, ſchnellſte Mobilmachung 
möglichſt ſtarker Kräfte im Falle kriegeriſcher Verwicklungen, 
im ganzen keine Verminderung der militäriſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit im Kriege — ließ ſich bei geſchickter Behandlung 
des Parlaments erreichen. Es wurde erreicht. Frei machen 
mußte man ſich allerdings von dem Einheitstyp der Heere 
mit allgemeiner Wehrpflicht, wie wir es vor dem Kriege 
und die Franzoſen jetzt noch hatten. Das ergibt ſich aus 
folgenden Erwägungen: 

1. Die Zahl der aktiv dienenden Soldaten iſt weſentlich 
vermindert. É 

2. Bei mindeſtens 18monatiger Dienſtzeit gibt es noch 
„alte Leute“, die entweder als „Rekrutengefreite“ oder zum 
Arbeitsdienſt und zu Kommandos heranzuziehen ſind. Die 
einjährige Dienſtzeit kennt nur noch „Rekruten“, die wäh⸗ 
rend der ganzen Dienſtzeit auszubilden ſind. 

Der geringere, verfügbare Mannſchaftsbeſtand muß ſich 
zwangläufig in einer Verringerung der Einheiten aus: 
wirken, wenn man nicht zu reinen Rahmeneinheiten kom⸗ 
men will, was zu unüberwindlichen Ausbildungsſchwierig⸗ 
keiten führt. Einen Zwang, den ganzen Organismus zu 
ändern, übt der geringere Mannſchaftsbeſtand an ſich nicht 


aus. Der Zwang beſteht erſt dann, wenn man zwar keine 
Rahmeneinheiten, aber doch mehr Verbände ſchaffen will, 
als ſich mit den vorhandenen Menſchen bilden laſſen. Dieſen 
Weg haben die Franzoſen inſofern beſchritten, als ſie aus 
organiſatoriſchen und mobilmachungstechniſchen Gründen 
20 aktive Divn. behalten haben. Von dieſen können nur 
einige Grenzdiviſionen „hohen Etat“ erhalten, d. h. reſtlos 
aus Volltruppen beſtehen, die übrigen haben in ſtändigem 
Wechſel innerhalb jedes Bataillons und jeder Abteilung eine 
Rahmeneinheit, d. h. fie find nur zu zwei Drittel Volldivn. Ge- 
wichtige Stimmen, die lieber 14 volle Dion. geſehen hätten, 
haben nicht gefehlt. Man hat aber wohl einen ſtärkeren 
Prozentſatz Reſerviſten in dafür zahlreicheren Divn. mit gut 
beſetzten Fühererſtellen aller Grade für vorteilhafter ge- 
halten. Die Zahl der Reſerviſten in dieſen „erſten“ 20 Divn. 
iſt zweifellos erheblich. Bei einmaliger Einſtellung der 
Rekruten im Jahre hätte man ſogar, wenn die Mobil⸗ 
machung in die erſten Ausbildungsmonate fiel, aktive Sol- 
daten gar nicht zur Verfügung gehabt. Dieſe Erwägung 
und die Notwendigkeit, bei inneren Schwierigkeiten wenig- 
ſtens das ganze Jahr über einen Teil des Heeres einſaßz— 
bereit zu haben, hat zu der Einſtellung von Halbjahrgängen 
im März und November geführt. Da der Jahrgang 240 000 
weiße Rekruten umfaßt, find 120 000 dauernd in verwen⸗ 
dungsfähigem Zuſtand. 

Sie reichen naturgemäß nicht entfernt aus, um die 
20 Dion. einſchließlich der noch vorhandenen Korps- und 
Armeetruppen, Kav.⸗ und Luft⸗Divn. mobil zu verwenden. 
Das aktive Heer iſt im weſentlichen eine Ausbildungsſchule. 
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Um ſchnell mobile Verbände zu haben, ift man zu dem Mus- 
weg gekommen, zwiſchen der aktiven Dienſtzeit und der Re⸗ 
ferve einen neuen Begriff einzuſchalten: die drei jüngſten, 
ausgedienten Jahrgänge ſtehen „zur Verfügung“ des Kriegs⸗ 
miniſters. Sie können von ihm, wenn es die politiſche Lage 
erfordert, ohne Befragen des Parlaments und angeblich, 
ohne daß „mobil“ gemacht wird, einberufen werden. Da es 
ſich um mindeſtens 500 000 Mann handelt, iſt aus ihnen das 
etwa 600 000 Mann ſtarke Heer der 20 Dion. ohne weiteres 
aufzufüllen (die Div. iſt einſchließlich des auf fie ent⸗ 
fallenden Anteils an Korps-⸗, Armee- uſw. Truppen rund 
30 000 Mann ſtark). Der ehemalige Kriegsminiſter Meſſimy 
hat auch ganz offen im Senat ausgeſprochen: „Tatſächlich 
haben wir eine vierjährige, aktive Dienſtzeit mit 3 Jahren 
Urlaub.“ Die „Dispoſitionsurlauber“ werden zu einer dreiz 
wöchigen Übung in dem Verband, dem ſie angehören ſollen, 
einberufen. Der Grundſatz, Übungen ſtets in den geplanten 
0 Verbänden abzuhalten, gilt auch für alle Reſerve⸗ 
verbände. 


Sowohl bezüglich der Herabſetzung der aktiven Verbände 
im Friedensheer als auch der Duͤrchſetzung der mobilen 
Verbände mit Reſerviſten ſind gewiſſe Geſichtspunkte zu 
erkennen. Alle Waffen ſind verringert worden, nur nicht die 
Fliegerwaffe. Sie zählt zur Zeit 157 Staffeln. Ihre Stärke 
iſt im Geſetz jedoch als „veränderlich“ bezeichnet, kann alſo 
jederzeit erhöht werden. Auch ſonſt iſt die Organiſation des 
Friedensheeres „biegſam“, der Kriegsminiſter hat weit- 
gehende Freiheit, überall dort Anderungen vorzunehmen, 
wo Fortſchritte der Technik zu erwarten ſind, ſo in der Zahl 
und Gliederung der Kav. Divn., der Kampfwagenverbände, 
der Fortbewégungsmittel der Artl. u. a. m. Der Prozentſatz 
„langgedienter Berufsſoldaten“, auf die ſpäter näher ein⸗ 
gegangen wird, iſt bei den einzelnen Waffen ganz verſchie— 
den. Bei der Kavallerie find es 45 vH. der Etatsſtärke, bei 
den Fliegern gar 54 vH. Man geht wohl in der Annahme 
nicht fehl, daß dies die Maſſe des fliegenden Perſonals iſt, 
ſo daß die Flieger jederzeit mobil ſind. 


Die 20 Divn. kommen für eine Verwendung außerhalb 
Europas nicht in Frage, da eine ſolche die geſamte Hus- 
bildung über den Haufen werfen würde. Für alle über- 
ſeeiſchen Aufgaben werden daher beſondere Dion. ſtets ver- 
wendungsbereit gehalten, und zwar 2 Senegalneger-, 
2 nordafrikaniſche und 1 weiße Kolonial-Divn. Alle fünf 
Dion. ſtehen jedoch im Mutterland, haben je 4 Inf. Agtr. 
und beſtehen meiſt aus längerdienenden Soldaten. Um dieſe 
Dion. ift es eine eigene Sache. Sie follen um keinen Preis 
den in Europa ſtehenden Kräften zugerechnet werden. Und 
doch unterliegt es keinem Zweifel, daß ſie eine weſentliche 
Verſtärkung der Wehrmacht Frankreichs in jedem euro- 
päiſchen Kriege bilden und vornehmlich aus dieſem Grunde 
im Mutterland ſelbſt ſtehen. — 


Das neue Heer kennt keine „alten Leute“ mehr. Ihre 
Tätigkeit im alten Normalheer muß man ſich vergegenwär- 
tigen, um die Auswirkungen ihres Weſens zu erkennen. 
Sie beſtritten alle Kommandos zu Geſchäftszimmern, Be- 
kleidungskammern, Zeugämtern, Behörden, ſie waren 
Burſchen, Ordonnanzen, Pferdepfleger und vieles andere 
mehr. Im täglichen Friedensbetrieb können fie durch männ⸗ 
liche und weibliche Angeſtellte erſetzt werden, wie es auch im 
Reichsheer unter dem Zwange der Verhältniſſe geſchehen 
iſt. Die Hauptlaſt liegt in der Verwaltung und Pflege des 
Kriegsmaterials, ſoweit es nicht im Friedensheer täglich be- 
nutzt und ſomit gepflegt wird. Dieſes Stoffgebiet hat unge⸗ 
heuren Umfang. Waffen und Maſchinen, die man vor dem 
Kriege gar nicht oder nur in beſcheidenem Umfang für Re⸗ 
ſerveformationen bereitliegen hatte, bedürfen ſorgſamſter 
Behandlung, ſonſt werden ſie im Handumdrehen zu altem 
Eiſen. Ihre Pflege war im alten Heer Sache der aktiven 
Truppe. Sie beanſpruchte im franzöſiſchen Heer der Nach- 
kriegszeit ſo viel Zeit und Menſchen, daß ſie zur Hauptauf⸗ 
gabe des Heeres zu werden drohte und für die Ausbildung 
kaum noch Zeit blieb. Man hat daher einen radikalen 


Schritt vorgenommen und der Truppe nichts zur Verwal— 
tung gelaſſen, was nicht zu ihren aktiven Verbänden gehört. 
Die ſämtlichen Mobilmachungsvorbereitungen, die vor dem 
Kriege bei uns nur bezgl. der Menſchen Sache der Bezirks— 
kommandos waren, iſt jetzt in Frankreich, einſchließlich der 
Aufſtellung aller Reſerveformationen, Sache beſonderer Mo- 
bilmachungsbehörden. Die gemeinſame Spitze iſt erſt der 
Territorialbefehlshaber, der Kommandierende General. Er 
ift — nach unſeren Begriffen: — Wehrkreisbefehlshaber mit 
Truppe, Verwaltungs- und — im Gegenſatz zu deutſchen 
Verhältniſſen — Mobilmachungsbehörden. Der Aufgabenkreis 
ift viel größer, daher auch die Einſetzung eines Komman— 
dierenden Generals, der unter fih einen Div. Kdr. als 
Truppenführer und einen General an der Spitze der Mobil- 
machungsbehörden hat. In dieſen letzteren Behörden be- 
finden ſich nur wenige aktive Offz. und Uffz. Die Maſſe des 
Perſonals wird aus den 15000 Militärbeamten und den 
30 000 Angeſtellten genommen, die eine weſentliche Voraus- 
ſetzung für die Heeresreform bilden. 


Der „alte Mann“ fällt auch als Rekrutengefreiter, ja fogar 
als Uffz. weg, denn in Frankreich beförderte man, anders 
als früher bei uns, die beſten aktiv dienenden Soldaten 
ſchon während ihrer Dienſtzeit zum Uffz. und zog ſie zur 
Rekrutenausbildung heran. Daher die Forderung nach einer 
weſentlichen Vermehrung der länger dienenden Uffz. und 
Gefreiten — der Kapitulanten. Ihre Zahl ſoll im neuen 
Heer mindeſtens 106 000 (möglichſt mehr, bis 150 000) 
betragen. Die Zahl ift bemeſſen: 1. nach den Bedürfniſſen 
der Friedensausbildung (ein Kapitulant je unterſte Einheit: 
Gruppe uſw.), — 2. nach den Erforderniſſen der Waffe mit 
Rückſicht auf die Verwendung im Kriege (ſtarke Prozentſätze 
bei der Kav. und den Fliegern), — 3. nach den Bedürfniſſen 
der farbigen Verbände (ſtarke weiße Stämme). 


Von dem Vorhandenſein der 45000 Beamten und Ange— 
ſtellten und der mindeſtens 106 000 Kapitulanten hat der 
Kriegsminiſter die Einführung der einjährigen Dienſtzeit 
abhängig gemacht. Dieſer Zuſtand iſt noch nicht annähernd 
erreicht. Beſonders die Anwerbung der Kapitulanten macht 
Schwierigkeiten; es fehlen noch rund 30 000 an der Mindeft- 
zahl. Die Lage ift alfo zur Zeit derart, daß das Heer bezgl. 
der Zahl der Verbände auf die einjährige Dienſtzeit nahezu 
umformiert ift, die 1 jährige Dienſtzeit aber noch beſteht. 
Bis zum Jahre 1930 glaubt man, den Normalſtand erreicht 
zu haben. Dann, aber nur dann, ſoll die einjährige Dienſt⸗ 
zeit in Kraft treten. Das Parlament hat dieſer Verklauſu⸗ 
lierung des Kriegsminiſters — den ſogenannten Vorbedin— 
gungen — nur mit Widerſtreben zugeſtimmt, weil es Sabo— 
tierungsmöglichkeiten oder gar ⸗abſichten wittert. Und doch 
kann es dem Kriegsminiſterium eigentlich gleich fein, ob An— 
geſtellte oder länger dienende Soldaten den Arbeitsdienſt 
verſehen — als Ausbildungsperſonal dürften Kapitulanten 
ſogar erwünſchter ſein. 

Ein Wort zur Zahl der Offz. Sie iſt auf 28 000 bemeſſen. 
Maßgebend waren folgende Geſichtspunkte: Alle Verbände 
des mobilen Heeres, vom Batl. uſw. aufwärts, ſollen von 
aktiven Offz. geführt werden. Hieraus ergab ſich die Zahl 
der Generale und Stabsoffz. Die Zahl der jüngeren Offz. 
iſt im Verhältnis hierzu derart bemeſſen, daß ein Über⸗ 
altern vermieden wird. Auch ſoll ein aktiver Offz. in jeder 
Komp. uſw. der erſten 40 mobilen Divn. vorhanden fein. 
Im übrigen glaubt man, die Kompn. uſw. in weitem Maße 
mit Ref. Offz. beſetzen zu können, von denen 100 000 vor- 
handen ſind. Die Zahl der aktiven Offz. geht über die 
Bedürfniſſe des Friedensheeres, beſonders in den höheren 
Stellen, weit hinaus. In der hohen Zahl der Offz. und 
Kapitulanten iſt auch der weſentliche Unterſchied des neuen 
Heeres gegenüber einer Miliz zu erblicken, die Berufsſoldaten 
ſo gut wie gar nicht kennt. 

Die Ausbildung der Ref. Offz. ift außerordentlich gründ⸗ 
lich. Kürzeres Dienen im Sinne der Einjährig-Freiwilligen 
kommt bei einer an ſich ſchon einjährigen Dienſtzeit gar nicht 
in Frage. Im Gegenteil iſt man der Anſicht, daß der 
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Führer mehr zu lernen hat als der Geführte und daher 
langer auszubilden iſt. Die Maſſe der zukünftigen Ref. Offz. 
wird ſchon auf den Hochſchulen der verſchiedenſten Art ſo— 
weit ausgebildet, daß ſie als Offz. ihr Jahr abdienen können. 
Sie müſſen außerdem vier Monate nach der Dienſtzeit 
üben, dürfen weitere Übungen freiwillig ableiſten. In 
jedem Jahre werden 15 000 Ref. Offz. eingezogen. Die Gründ⸗ 
lichkeit der Ausbildung, die auch außerhalb der Übungen 
durch Kriegsſpiele, Geländebeſprechungen und Vorträge be— 
trieben wird, übertrifft das, was bei uns vor dem Kriege 
geſchah, ganz weſentlich. Bezgl. der Einberufung hat der 
Kriegsminiſter allen Ref. Offz. gegenüber die gleichen 
Rechte wie bei den zu feiner „Verfügung“ ſtehenden Jahr- 
gängen, d. h. er kann fie ohne Ausſprache der Mobil- 
machung und ohne vorheriges Befragen des Parlaments 
einberufen. 

Weſentlich für die Ausbildung des aktiven Jahrgangs iſt, 
daß Urlaub nur innerhalb der unterſten Einheiten geſchloſſen 
gegeben werden darf, derart, daß die Ausbildung nach fünf 
Monaten auf 10—14 Tage unterbrochen wird, ſonſt ohne 
jede Störung betrieben werden kann. Wie hier, iſt auch 
bei einer Reihe ſonſtiger Maßnahmen alles darauf abge— 
ſtellt, die Ausbildung ohne jede Ablenkung das ganze Jahr 
hindurch mit größter Gründlichkeit zu betreiben. 

Damit ſind die entſcheidenden Geſichtspunkte für die 
innere Geſtaltung des neuen Heeres gegeben. Was läßt ſich 
mit ihm im Frieden und im Kriege leiſten? Dieſe Frage 
mußte zum beſſeren Verſtändnis der Ausführungen zum 
Teil ſchon bei den grundſätzlichen Fragen beſprochen werden. 
Es bedarf daher nur noch einiger Ergänzungen und zu— 
ſammenfaſſender Wertung. 

Zur Verfügung ſtehen: 28 000 Offz., 106 000 Kapitu- 
lanten, 240 000 weiße Rekruten, 180 000 farbige Soldaten, 
insgeſamt: 554000 Köpfe. 

Damit laffen fih die erwähnten 20 Divn., die 5 Divn. 
der „verfügbaren Kräfte“, 5 Kav. Divn., 2 Luft-Divn,, ſchließ⸗ 
lich etwa der Kampfwert von 7—10 Divn. in überſeeiſchen 
Ländern aufſtellen. Alle diefe Kräfte find nach den Auße— 
rungen in der Kammer binnen weniger Tage mobil zu 
machen, ſoweit ſie nicht, wie die Luftkräfte und die fünf 
Berfügungsdion., ſchon im Frieden nahezu einſatzbereit find. 
Faft ebenſo ſchnell foll fih die Mobilmachung von 20 weis 
teren Divn., die vornehmlich aus Reſerviſten, aber auch fo- 
liden aktiven Stämmen gebildet werden, vollziehen. 

Je eine Div. erſter und zweiter Welle bildet unter dem 
bereits vorhandenen Kommd. General, aus deſſen Wehr— 
kreis alle Truppen kommen, ein Armeekorps. Binnen 
3 Wochen — auch dieſe Zahl wurde genannt — iſt der 
Aufmarſch von mindeſtens 45 Divn., 5 Kav. Divn. und 
ſelbſtverſtändlich ſtarken Korps- Armee- und Heeres- 
truppen beendet. Worin liegt die Abrüſtung, wenn man 
den allein entſcheidenden Punkt, die Schnelligkeit der 
Kriegsbereitſchaft ſtarker Kräfte, betrachtet? Die Her— 
anziehung mehrerer vorhandener Divn. von Überſee, vor 
allem aus Nordafrika, iſt eine reine Transport- und damit 
Zeitfrage, ſolange der Seeweg im Mittelmeer offen iſt, und 
es die inneren Verhältniſſe der Überſeeländer geſtatten. 
1914 hat ſich Frankreich nicht geſcheut, Nordafrika und 
Marokko aufs äußerſte zu entblößen. Die Maſſe dieſer 
Kräfte war bei den Grenzſchlachten zur Stelle. Beide Tat- 
ſachen geben wertvolle Vergleiche. 

Die 40 Divn, (die übrigen fünf unterſchlägt man) werden 
in Frankreich grundſätzlich als „Deckungsarmee“ bezeichnet. 
Man ſetzt ſie in äußerſt laienhaften Betrachtungen in Par⸗ 
lament und Preſſe in Beziehung zu der 500 km. langen 
Grenze, die Frankreich im Oſten zu verteidigen habe, und 
rechnet aus, daß auf 10 km noch nicht eine Div. käme. Dem 
Generalſtab iſt dieſe lächerliche Milchmädchenrechnung na⸗ 
türlich nur zu willkommen. Läßt ſie doch völlig aus dem 
Spiel, daß dieſe 500 km-Grenze faſt durchweg aus Mittel: 
oder Hochgebirgen und anderen ſtarken natürlichen Hinder- 
niſſen beſteht und zum Überfluß durch ein Feſtungsſyſtem 
gedeckt wird, deſſen Um- und Ausbau zur Zeit mit einem 
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Milliardeneinſatz betrieben wird. In Verbindung mit dieſen 
natürlichen und künſtlichen Befeſtigungen ift diefe „Deckungs⸗ 
armee“ zu ganz anderen als der amtlichen Aufgabe ge- 
eignet. Sie deckt nicht Frankreich, ſondern Frankreichs Po- 
litik. Auch die Schnelligkeit, mit der ſie mobil wird, drängt 
ihre angriffsweiſe Verwendung geradezu auf. Jede andere 
Verwendung ſpräche allen Lehren der Kriegskunſt Hohn. 
Für die umfangreichen Tag- und Nachtbombenflieger iſt ein 
anderer als ein offenſiver Einſatz gar nicht denkbar. 

Die landläufige Auslegung, als ob fih hinter dieſer 
„Deckung“ das „Volk in Waffen“ für die Verteidigung des 
Vaterlandes bereit mache, iſt eines jener Schlagworte, die 
der Franzoſe ſtets zur Hand hat, wenn es gilt, für eine ihm, 
erwünſchte Idee zu werben. Was bleibt denn für das „Volk 
in Waffen“ an Menſchen und Stoffen übrig, wenn bereits 
45 Divn., 5 Kav.- und 2 Luftſchutzdivn. mit Korps-, Armee⸗ 
und Heerestruppen an die Grenze geworfen, alle verfüg⸗ 
baren Überfeedivn. auf dem Wege nach Europa find? Von 
20 weiteren Divn wird noch geſprochen. Iſt mit ihnen aber, 
von Landwehr und Landſturm abgeſehen, das Höchſtmaß 
deſſen erreicht, was überhaupt im Kriegsfalle aufzubieten 
ift? Man darf nicht vergeſſen, daß Kriegs-, Armee- und 
Heerestruppen, Flieger und Nachſchubverbände unendlich 
viel mehr Perſonal ſchlucken als zu Beginn des Weltkrieges. 
Die Zahl der 1914 ins Feld geſtellten Divn, kann alfo 
keinesfalls als Vergleichsmoment dienen. Es ergibt ſich 
demnach, daß die „Deckungsarmee“ das angeblich aufzu⸗ 
ſtellende „Volk in Waffen“ an Stärke um weit mehr als das 
Doppelte, an Gefechtskraft und militäriſcher Güte um ein 
Vielfaches übertrifft. Was ſoll alſo die ganze Vorſpiegelung? 
Auch in der Kammer führte der Berichterſtatter der Heeres- 
reform aus: „Das Material für eine Diviſion koſtete 1914 
2,8 Millionen, 1927 15,3 Millionen Goldfranes. Man muß 
unter dieſen Umſtänden auf den Gedanken einer levée en 
masse, die in wenigen Tagen Millionen von Menſchen an 
die Grenzen bringt, verzichten. Es hat keinen Zweck, ſich 
Täuſchungen darüber hinzugeben, was in bezug auf das 
„Volk in Waffen“ zu leiſten iſt. Das „Volk“ wird trotz 
Mobilmachung von Frauen, Kindern und Greifen wahr— 
ſcheinlich an der Drehbank viel nötiger fein, um Nachſchub 
an Waffen, Munition und Kriegsgerät für die „Dedungs- 
armee“ zu ſchmieden. Der moderne Krieg wird nicht nur 
taktiſch und operativ, ſondern auch wirtſchaftlich aus der 
tiefſten Tiefe zu führen ſein und dieſer Kampf aus der Tiefe 
bedarf überall der Menſchen. 

Eines iſt jedenfalls ſicher: Die einjährige Dienſtzeit 
hindert Frankreich nicht, im Frieden alle wehrfähigen 
Männer gründlich auszubilden und im Kriege das Höchſt— 
maß an militäriſchen Kräften in kurzer Zeit zum Einſatz 
zu bringen, das unter neuzeitlichen Verhältniſſen überhaupt 
dem kämpfenden Heer zugeführt werden kann. „Wer nicht 
einſieht, daß die franzöſiſche Wehrmacht rein defenſiven 
Zwecken dient und zu offenſiven Aufgaben, zu auf Er⸗ 
oberung abzielenden Unternehmungen gar nicht fähig iſt, der 
ift blind oder böswillig“ — ift ein weiteres beliebtes Schlag- 
wort in Parlament und Preſſe. Das Gegenteil dieſer Be— 
hauptung wäre leichter zu beweiſen! K. v. T 
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Jerſtörungen und Wiederherſtellungen 


im Kriege. 
Von General der Infanterie a. D. v. Kuhl. 

In der Frage der deutſchen Kriegsſchuld, die im Ver- 
failler Diktat zur Grundlage der maßloſen Bedingungen ge- 
macht worden iſt, wird Frankreich durch die einwandfreien 
Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung gezwungen, eine 
Poſition nach der anderen aufzugeben. Um ſo mehr iſt zu 
erwarten, daß an Stelle der Schuld am Kriege die Schuld 
im Kriege, „die wilde und unmenſchliche Art“, in der 
Deutſchland nach der berüchtigten Mantelnote vom 16. Juni 
1919 angeblich den Krieg geführt hat, in den Vordergrund 
gerückt wird. Auch Belgien hält zäh an der Behauptung 
von der grauſamen Kriegsführung der Deutſchen feſt und 
hat ſich in einer amtlichen Denkſchrift entſchieden gegen die 
Ergebniſſe des Unterſuchungsausſchuſſes des Reichstags über 
den Volkskrieg in Belgien gewendet. Einer Unterſuchung 
durch eine neutrale Kommiſſion weicht die belgiſche Regie- 
rung aber wohlweislich aus. 

Unter dieſen Umſtänden gewinnt ein franzöſiſches Buch 
an Bedeutung, das die Zerſtörungen, Verwüſtungen und 
Wiederherſtellungen ſowohl in früheren Kriegen als auch 
beſonders im Weltkriege eingehend und wiſſenſchaftlich be- 
handelt“). Im allgemeinen verfährt der Verfaſſer ſachlich, fällt 
aber mehrfach erheblich aus der Rolle, wenn ſich die Gelegen— 
heit bietet, die Deutſchen anzuſchwärzen. So erkennt er 
gleich im Anfang ſeines Buches die große Bedeutung der 
Zerſtörungen im heutigen Kriege zwar an, meint aber, die 
Deutſchen hätten von Verwüſtungen auf Koſten Frankreichs 
in einem Ausmaße wie die Szythen im Altertum und die 
Koſaken im Jahre 1812 Gebrauch gemacht. 

In dem kriegsgeſchichtlichen Rückblick kann 
General Normand die Verwüſtung der Pfalz 
durch die Franzoſen im 17. Jahrhundert nicht über- 
gehen. Er gleitet aber verhältnismäßig ſchnell darüber hin⸗ 
weg und ſucht nach Entſchuldigungen. Keineswegs ſeien 
diefe Zerſtörungen eine barbariſche Handlung, fön- 
dern durch militäriſche Notwendigkeiten begründet ge⸗ 
weſen. Turenne hat tatſächlich 1674 weite Landſtriche der 
Kurpfalz aus ſtrategiſchen Gründen planmäßig verwüſten 
laſſen, um die Deutſchen zu verhindern, Philippsburg zu 
belagern. „Aber dieſes Verfahren“, jo bemerkt Normand 
naiv, „war nicht nach dem Geſchmack der Betroffenen“, die 
ihre Wut an einzelnen aufgegriffenen franzöſiſchen Sol- 
daten ausgelaſſen hätten. Das hätte die Franzoſen ſo auf⸗ 
gebracht, daß fie die Ortſchaften (die doch vorher fon zer- 
ſtört waren!) verbrannt hätten. jja 

Normand kann nicht umhin, zu erwähnen, daß Louvois 
im Jahre 1689 erneut eine Verwüſtung der Pfalz ange⸗ 


ordnet hat, um vorwärts der Rhein- und Moſelbefeſti⸗ 


gungen einen unbetretbaren Raum (un espace mort) zu 
ſchaffen. Sein Befehl an Herrn v. Montclair lautete: „Seine 
Majeſtät befiehlt Ihnen, ſämtliche Ortſchaften, die Sie ver- 
laſſen, völlig zu zerſtören, ſowohl am oberen als auch am 
unteren Neckar, damit der Feind weder Lebens- noch Futter- 
mittel vorfindet und uns infolgedeſſen nicht folgen kann.“ Die 
Städte Speyer, Worms und Oppenheim wurden dem Erd- 
boden gleichgemacht. Nachdem das Heidelberger Schloß zer- 
ſtört worden war, drückt Louvois feine Unzufriedenheit dar- 
über aus, daß die Stadt noch beſtehe. Demnächſt gingen 
Sinzheim, Wisloch, Bruchſal, Durlach, Pforzheim, Offen- 
burg, Alzey und Kreuznach in Flammen auf. 

Napoleon hat nach Normand dieſe Zerſtörung der Pfalz 
als eine Großtat Louvois' bezeichnet: „Nur Wellington und 
ich wären imſtande geweſen, ſo etwas zu tun,“ ſoll er auf 
St. Helena gejagt haben. Normand hält die Verwüſtung 
für durchaus gerechtfertigt und beklagt ſich darüber, daß 
die Reiſenden beim Anblick der Ruinen des Heidelberger 
Schloſſes von der großen Barbarei der Franzoſen ſprächen. 

*) Général Normand; Destructions et dévastations au 
cours des guerres, réparations. Berger-Levrault, 1927. 


Im Amerikaniſchen Sezeſſionskrieg hat 
General Sheridan das reiche Shenandoatal in eine Wüſte 
verwandelt, um ein Vorgehen des Gegners hier unmöglich 
zu machen. Die Einwohner ſpielten gar keine Rolle mehr. 
Der Menſchenfreund Sheridan meinte, man brauche ihnen 
nur die Augen zu laſſen, um zu weinen. Nach dieſem 
Grundſatz hat er 1864 und 1865 in großem Umfang ver⸗ 
wüſtet. Normand hat nichts daran auszuſetzen. 

Er muß zugeben, daß der Krieg von 1870/71 kein 
Beiſpiel ſolcher Verwüſtungen bietet. Einige Einzelfälle, 
wie die Zerſtörung von Fontenoy, als Strafe für eine Bahn- 
zerſtörung, ſpielen keine große Rolle. 

Auf die grauſamen Verwüſtungen durch die Englän⸗ 
der im Burenkrieg geht Normand nur kurz ein und 
enthält ſich einer Meinungsäußerung. Bekanntlich wurden 
innerhalb 10 Meilen beiderſeits der Eiſenbahn zur Wer- 
hinderung von Zerſtörungen alle Gebäude vernichtet, das 
Getreide auf dem Felde verbrannt, das Vieh weggeſchleppt, 
Frauen und Kinder in den berüchtigten Konzentrations- 
lagern untergebracht. 

Im Mandſchuriſchen Krieg wurde von Zer— 
ſtörungen in großem Maßſtab, die auf die Operationen 
einen weſentlichen Einfluß hätten ausüben können, kein Ge- 
brauch gemacht. „Es war dem Weltkriege vorbehal- 
ten, dieſe furchtbare Waffe auf unſere Koſten in ihrer vollen 
Wirkung zur Entfaltung zu bringen,“ meint Normand, und 
damit kommt er zu dem Hauptpunkt ſeiner Schrift. 

Im Jahre 1914 ift der deutſche Vormarſch durch Bel: 
gien und Nordfrankreich nicht in dem Maße durch 
Zerſtörungen der Bahnen aufgehalten worden, wie es 
möglich geweſen wäre. Es fehlte infolge des reißend 
ſchnellen Vorgehens der Deutſchen an Zeit zur gründ⸗ 
lichen Zerſtörung der Kunſtbauten. Die Belgier hätten 
nach Anſicht Normands, ſtatt die Feſtungen Lüttich und 
Namur zu bauen, beſſer daran getan, gründliche Zer— 
ſtörungen vorzubereiten, um den deutſchen Vormarſch ſo— 
lange aufzuhalten, bis die Franzoſen und Engländer zu 
Hilfe gekommen wären. Hätte man die an den Einmarſch⸗ 
linien vorhandenen 20 Tunnels und 80 Brücken zerſtört, 
dann hätten die Deutſchen von der Invaſion Belgiens Ab— 
ſtand genommen und „den Stier bei den Hörnern gefaßt“. 

Über die tatſächlich 1914 von den Belgiern und Franzoſen 
ausgeführten Eiſenbahnzerſtörungen macht Normand fehr ge- 
naue Angaben. Er bezieht ſich dabei auch auf das Werk 
des Archivrates Major Kretzſchmann: „Die Wiederherſtel— 
lung der Eiſenbahnen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz“. 
In Frankreich war die Zerſtörung der wichtigen units 
bauten im Frieden ſorgfältig vorbereitet. Material und 
Perſonal waren im voraus beſtimmt, die betreffenden Per- 
ſönlichkeiten hatten jährlich an Ort und Stelle ſich zu unter⸗ 
richten. Zu Beginn des franzöſiſchen Rückzuges 1914 wurde 
tatſächlich nach dieſem Plan verfahren; bald aber mangelte 
es bei dem fortgeſetzten Rückmarſch am Zuſammenhang 
zwiſchen den vorgeſehenen Zerſtörungsabteilungen und der 
Heerführung. Es wurden keine rechtzeitigen und klaren An⸗ 
ordnungen erteilt. Als nach der Marneſchlacht allmählich 
der Stellungskrieg eintrat, mußten die teils von den Deut⸗ 
ſchen, teils von den Franzoſen ſelbſt beim Rückzug zerſtörten 
Eiſenbahnlinien, ſoweit ſie wieder in franzöſiſchen Beſitz 
übergingen, wiederhergeſtellt werden. Darüber wird genaue 
Auskunft von Normand gegeben. 

Für uns ſind die Betrachtungen Normands über die bei 
dem Rückzug in die Siegfriedſtellung, der ſogenannten 
Alberichbewegung, im März 1917 von uns in dem 
geräumten Gebiet vorgenommenen Zerſtörungen beſonders 
beachtenswert. Dieſe Zerſtörungen, behauptet er, hätten alles 
weit hinter ſich gelaſſen, was bis dahin jemals ſich er— 
eignet hatte. Offenbar hat er ſein eigenes Kapitel über die 
Verwüſtung der Pfalz inzwiſchen vergeſſen! 

Über die Wirkung der Zerſtörungen wird angegeben, daß 
die Bagagen und Trains ſowie die Artillerie den Vor- 
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marſch der franzöſiſchen Diviſionen auf den zerſtörten Wegen 
nicht hätten folgen können. Mehr als einen Monat habe 
man gebraucht, um die Wegbarkeit einigermaßen wieder⸗ 
herzuſtellen. Die Truppen feien völlig ins Leere hinein— 
marſchiert. 

„Ein ungeheurer Schrei der Entrüſtung hallte in der 
ganzen zivilifierten Welt wider!“ Sollte dieſer Schrei nicht 
auch 1674 und 1689 in der zivilifierten Welt erklungen fein? 
Aber für die Franzoſen beſteht die ziviliſierte Welt lediglich 
in Frankreich! 

Normand macht es den Deutſchen zum Vorwurf, daß ſie 
ſich nicht auf Zerſtörungen beſchränkt hätten, um den Vor⸗ 
marſch der Franzoſen aufzuhalten, ſondern daß ſie das 


ganze Land planmäßig verwüſtet und in eine Einöde ver⸗ 


wandelt hätten. Blühende Städte, wie Guiscard, Nesle, 
Noyon, Ham, ſeien verwüſtet worden. Nur ihr Name auf 
der Karte ſei verblieben. Das Märchen von den ver⸗ 
gifteten Brunnen und den freventlich abgehackten Obſt⸗ 
bäumen wird wieder aufgewärmt. Die Haager Beſtim⸗ 
mungen, wonach Zerſtörungen von Privateigentum nur im 
Falle dringender militäriſcher Notwendigkeit geſtattet ſeien, 
hätten für die Deutſchen wieder einmal nur den Wert eines 
Fetzens Papier gehabt. 

Für Louvois war ſomit nach franzöſiſcher Anſicht die 
Kriegsnotwendigkeit gegeben, für die Deutſchen nicht. Es 
handelte ſich für die Deutſche Oberſte Heeresleitung damals 
aber tatſächlich nicht nur darum, den Vormarſch des Feindes 
zu verzögern, ſondern ſein Feſtſetzen in dem wieder⸗ 
gewonnenen Gelände zu verhindern. Er mußte genötigt 
jein, ſich Unterkunft und Verbindungen neu zu ſchaffen und 
ſich langſam im Feuer des Verteidigers an die neuen 
Stellungen heranzuarbeiten. Auf längere Zeit hinaus 
wurde es ihm unmöglich gemacht, an dieſer Stelle anzu⸗ 
greifen, ſeine Angriffspläne wurden durchkreuzt. Ausdrück⸗ 
lich war verboten worden, die Brunnen zu vergiften. Obſt⸗ 
plantagen find ebenſo wie Wälder nur dort niedergelegt 
worden, wo ſie dem Gegner gute Deckung gegen Flieger⸗ 
ſicht gewährten und ſeine Annäherung begünſtigten. Die 
Zerſtörungen ſind auf das vorausſichtliche feindliche An⸗ 
griffsgelände in einer Tiefe von 15 km vor der Siegfried⸗ 
ſtellung beſchränkt worden. Größere Orte, wie Noyon und 
Ham, ſind aus Gründen der Menſchlichkeit von vornherein 
von der Zerſtörung ausgeſchloſſen worden, obwohl die 
Unterkunft für den Gegner dadurch erheblich erleichtert 
wurde. Die berühmte Burgruine von Coucy le Chäteau, 
von der Normand ſpricht, iſt erſt nach langen Erwägungen 


zerſtört worden. Schließlich mußte man ſich dazu verſtehen, 


weil ſie einen weithin beherrſchenden Beobachtungspunkt 
bildete. 

Zu Beginn des Jahres 1918 traf die franzöſiſche 
Heeresleitung in Verbindung mit der britiſchen Vorkeh⸗ 
rungen, um bei der zu erwartenden deutſchen Offenſive eine 
Sperre hinter der Front Arras —Coucy le Chateau durch 
Zerſtörungen und Überſchwemmungen errichten zu können. 
Das überraſchend ſchnelle Vorſchreiten der deutſchen Offen⸗ 
five im März führte aber den Angreifer in wenigen Tagen 
weit über dieſe Linie hinaus. Nachdem am 9. April 1918 
die zweite deutſche Offenſive bei Armentières begonnen 
hatte, wurden im Hinterlande umfangreiche Überſchwem⸗ 
mungen und die Zerſtörung aller Hafenanlagen, Werften, 
Schleuſen in Dünkirchen ſowie die Räumung des Hafens 
vorbereitet. 8 

Sehr wertvoll für die Beantwortung der Frage, ob wir 
im Herbſt 1918 hätten weiterkämpfen können, ſind die 
Feſtſtellungen über den Aufenthalt, den die von uns da⸗ 
mals beim Rückzuge vorgenommenen Wege- und Bahn- 
zerſtörungen dem nachdrängenden Gegner bereitet haben. 
Im Oktober 1918 entſtanden infolge der Wegezer⸗ 
ſtörungen bereits große Schwierigkeiten. Es bedurfte 
größter Anſtrengung, um den Verkehr zu ermöglichen. Von 
Tag zu Tag wurde die Verpflegung ſchwieriger, je mehr 
man ſich vom Endpunkte der Bahn entfernte. Die Laſt⸗ 
kraftwagen wurden bis zum äußerſten Maße ausgenutzt, 
waren aber auf den unterbrochenen Straßen, deren Kunſt⸗ 


bauten ſämtlich zerſtört waren, nicht imſtande, den Verkehr 
zu bewältigen. 

Der Eiſenbahnbetrieb ſtieß bereits im September 
auf erhebliche Zerſtörungen. Dieſe ſtiegen im Oktober in 
einem bis dahin unerhörten Maße. In dem ſchwierigeren 
Gelände, in dem ſich damals die Operationen vollzogen, 
waren die Kunſtbauten zahlreicher und bedeutender als bis⸗ 
her. Große Brücken und Tunnels, die Waſſerſtationen, 
Signaleinrichtungen, Telegraphenleitungen, Betriebsanlagen, 
Werkſtätten waren gründlich zerſtört. Die Verpflegungslage 
der feindlichen Armeen wurde dadurch erſchwert, daß die 
von der deutſchen Beſatzung befreite Bevölkerung verpflegt 
werden mußte. 

Da die Herſtellung der Eiſenbahnen dem Vormarſch der 
Truppen nicht annähernd zu folgen vermochte, entſtand zur 
Zeit, als der Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde, eine kritiſche 
Lage. Die Endpunkte der Eiſenbahnen waren um rund 
100 km von den Armeefronten entfernt. „Am Tage 
der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 
waren wir am Ende unſerer Kraft,“ ſagt Nor⸗ 
mand. Ein Stillſtand von mehreren Wochen wäre nötig ge⸗ 
weſen, wenn nicht der Waffenſtillſtand die Operationen be⸗ 
endet hätte. Würden die Deutſchen den Krieg fortgeſetzt und 
die Eiſenbahnen weiterhin in der Tiefe von 40—50 km zer⸗ 
ſtört haben, ſo hätten die Operationen bis zum Frühjahr 
1919 völlig unterbrochen werden müſſen. 

Dieſe Schilderung Normands wird von anderen franzöſi⸗ 
ſchen Schriftſtellern, darunter Eiſenbahnſachverſtändige, be⸗ 
ſtätigt, ſo daß an der Tatſache nicht zu zweifeln iſt, daß wir 
ſpäteſtens Mitte November eine Atempauſe 
erhalten hätten, die uns ein Weiterkämpfen ermöglichte. 

Normand behandelt zum Schluß eingehend die Zer- 
ſtörung der franzöſiſchen Induſtrieanlagen. 
„Die Deutſchen haben uns gelehrt, was dieſes Wort bedeutet. 
Sie haben dieſe Kunſt erfunden und bis zu einem Grade 
vervollkommnet, daß alle anderen Völker in Zukunft nur 
ihre dürftigen Schüler fein können. Nehmen wir uns eine 
Lehre daraus!“ Die bekannte Verleumdung wird wieder- 
holt, daß die Deutſchen in der ſicheren Erwartung des Sieges 
die franzöſiſche Induſtrie hätten vernichten wollen, um ihren 
Wettbewerber im Frieden auszuſchalten. Schon im Jahre 
1915 hätten ſie mit der planmäßigen Zerſtörung der Berg⸗ 
werke, der Elektrizitätswerke, Fabriken uſw. im Auftrag der 
„Magnaten der Schwerinduſtrie“ begonnen. „Die deutſche 
Armee war nichts anderes als der Schutz für ein ungeheures 
Raubverfahren. Der Wirtſchaftskrieg war das 
Spiel des militäriſchen Krieges Deutſchlands. Die Er- 
innerung daran ſoll niemals bei uns ſchwinden!“ 

Zu den Verſtändigungspolitikern ſcheint General Nor⸗ 
mand nicht zu gehören, und auch die Kriegsziele der Entente 
ſcheint er nicht zu kennen. Sonſt müßte er wiſſen, was 
ſich aus dem Schriftwechſel Iswolſkis im Weltkrieg ergibt. 
Danach war „die Vernichtung des Deutſchen Reiches“ und 
ſeiner wirtſchaftlichen und politiſchen Macht ſowie 
die Zertrümmerung Öfterreich-Ungarns beabſichtigt. Was 
iſt das Verſailler Diktat anderes, als der Verſuch einer 
finanziellen Ausplünderung, einer wirtſchaftlichen Erwür⸗ 
gung und einer Vernichtung des Handels, um Deutſchland 
auf die Dauer zu Boden zu drücken? 

Die von General Normand vorgebrachten angeblichen 
Tatſachen müſſen folgendermaßen richtiggeſtellt werden. Es 
wäre im Spätſommer und Herbſt 1918, als es darauf ankam, 
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den nachdrängenden Feind aufzuhalten, um für den Aus⸗ 
bau rückwärtiger Stellungen Zeit zu gewinnen, militäriſch 
durchaus geboten geweſen, das zu räumende Gelände gründ⸗ 
lich zu zerſtören. Wir haben aber von einer planmäßigen 
Zerſtörung dieſes reichen Gebietes Abſtand genommen, in 
dem große Städte wie Lille, Tourcoing und Roubaix 
ſowie Städte von kulturhiſtoriſcher Bedeutung wie Gent 
und Brügge lagen. Ausdrücklich befahl die Oberſte Heeres- 
leitung am 30. September 1918: „Verwüſtung des zu 
räumenden Gebietes wie Abbrennen von Ortſchaften u. dgl. hat 
zu unterbleiben.“ Nur „militärifch wichtige Objekte“ durften 
zerſtört werden. Da die Einwohner möglichſt in den von 
uns aufzugebenden großen Städten belaſſen werden ſollten, 
wurde der Gegner bei der Räumung davon benachrichtigt 
und gebeten, die Städte unmittelbar nach dem Abzug nicht 
zu beſchießen unter der Zuſicherung, daß dies auch von 
unferer Seite nicht geſchehen würde. Der Feind kümmerte 
fich aber in der Regel gar nicht darum, ſondern ſchoß 
rückſichtslos in die Städte hinein. Die Städte Cambrai, 
Douai, Valenciennes, Le Quesnoy hat der Feind zufammen- 
geſchoſſen. 

Es iſt richtig, daß Bergwerke zerſtört worden ſind 
Man muß dabei zwei Arten der Zerſtörung unterſcheiden, 
je nachdem die Einrichtungen übertag oder untertag ver— 
nichtet wurden. Die ſchärfſte Form, die Zerſtörung untertag, 
beſtand darin, daß die waſſerdicht ausgezimmerten Schächte 
an einer Stelle geſprengt wurden, an der die Erdſchicht waſſer— 
haltig war. Dann drang das Waſſer in die Schächte und 
erſäufte ſie. Die mildere Form der Zerſtörung erſtreckte ſich 
auf die oberirdiſchen Anlagen. 

Während des Stellungskrieges lag die Hälfte aller Gruben, 
die in unſerem Beſitz waren, innerhalb der Kampfzone, ſo 
daß die Übertaganlagen dem feindlichen Artilleriefeuer zum 
Opfer fielen. In gewiſſen Fällen mußten aber von uns 
auch Untertaganlagen zerſtört werden, wenn durch Schächte, 
die in unſerem Beſitz waren, unterirdiſche Verbindungen mit 
dem Feinde beſtanden. 

Anders lagen die Verhältniſſe bei unſerem Rückzug im 
Sommer und Herbſt 1918. Damals ſchritten wir zu Zer— 
ſtörungen, um dem Feind keine betriebsfähigen Gruben zu 
überlaſſen. Bei den Franzoſen herrſchte große Kohlennot, 
Kohle war aber uns das wichtigſte Kriegsmittel. Aus ähn⸗ 
lichen Gründen hat die Entente ſelbſt in der rückſichts⸗ 
loſeſten Weiſe bei der Räumung Rumäniens die dortige 
Olinduſtrie vernichtet. Die Zerſtörungen bei unſerem Rück⸗ 
zug 1918 von Ende September ab erſtreckten ſich aber 
nur auf die Übertaganlagen. Von einer Sprengung von 
Schächten wurde befehlsgemäß Abſtand genommen. Gründe 
wirtſchaftlicher Natur, etwa um die Konkurrenz nach dem 
Kriege zu verhindern, ſind niemals in Frage gekommen. 
Das geht ſchon daraus hervor, daß wir den Direktoren ge— 
ſtattet haben, ihre Bücher und Akten mitzunehmen. 

Das Ergebnis ſeiner Betrachtungen faßt General 
Normand dahin zuſammen, daß gründliche Zerſtörungen in 
Zukunft zu den Mitteln der Befeſtigung gehören und eine 
wirkſame Verſtärkung der Verteidigung bilden werden. Sie 
verhindern die Annäherung des Feindes. In den franzöſi— 
ſchen Reglements iſt dieſer Grundſatz bereits mit den Worten 
zum Ausdruck gebracht: „Gründliche Zerſtörungen ſind ſtets 
mit der Verteidigung verbunden. Jeder Verteidigungsplan 
bedarf daher als Ergänzung eines Zerſtörungsplanes.“ Die 
Ausführung erfordert jedoch lange Vorbereitung und große 
Mengen von Sprengſtoff, ſie kommt daher hauptſächlich im 
Stellungskrieg in Frage. Zerſtörungen aus dem Stegreif 
haben nur unzureichende Wirkung. 


In einem früher erſchienenen Werke des franzöſiſchen 
Majors Daille über „Die Schlacht bei Montdidier“ im 
Auguſt 1918 wird die Bedeutung des von den Deutſchen an- 
gewandten wirkſamen neuen Kriegsmittels der 
Zerſtörungen beſonders hervorgehoben. Dadurch hätten 
die Deutſchen 1917 und 1918 die Pläne der Alliierten durch— 
kreuzt. Das Rüſtzeug der Strategie moderner Armeen ſei 
durch dieſes Mittel weſentlich erweitert worden. Die 


Wirkung beruhe darauf, daß die heutigen Heere einen außer— 
ordentlichen Bedarf hätten, um ſich bewegen, leben und 
kämpfen zu können. Schwere Kampfmittel, deren Bes 
förderung an die Bahn oder an gute Wege gebunden ſei, 
könne der Angreifer nicht heranbringen. In Zukunft werde 
man daher von dieſem Kriegsmittel ſicher ſehr viel mehr 
Gebrauch machen. So ſei es z. B. dem ſchwächeren Gegner 
zu Beginn eines Krieges durch geſchickt vorbereitete Zer— 
ſtörungen möglich, die überlegenen ſchweren Kampfmittel 
des Gegners für lange Wochen auszuſchalten. An Stelle einer 
Sperrbefeſtigung der Grenzen könne unter Unftänden eine 
durch Zerſtörungen geſchaffene „Sicherheitszone“ zumal in 
ſchwierigem Gelände viel wirkſamer ſein. Freilich ſetze eine 
ſolche einſchneidende Maßnahme einen opferwilligen Herois— 
mus voraus. 

Wenn fih zum Schluß feines Buches General Normand 
nochmals darüber beklagt, daß die Deutſchen in den zer— 
ſtörten Gebieten alle Lebensbedingungen vernichtet hätten, 
ſo ſei er an das von unſeren Gegnern angewandte grau— 
ſamſte aller Kriegsmittel, an die Hungerblockade, erinnert. 


Taktik und Strategie. 
Ein grundſätzliches Nachwort zum 21. März 1918. 
Von Generalmajor a. D. Leinweber. 


Genie beſteht darin, trotz der Hinderniſſe auszuführen, und damit 
wenig oder gar keine Unmöglichkeit zu finden. Napoleon. 

Wohl alle Betrachtungen“) zu dieſem weltgeſchichtlich ent- 
ſcheidenden Tage beſchäftigen ſich eingehend mit der Frage: 
Mußte die Taktik über die Strategie geſtellt werden? Gewiß 
mag es Lagen geben, wo das nötig iſt. Die Gefahr liegt 
nur nahe, daß das Heer zum Herrn des Feldherrn, der 
Stoff zum Herrn des Geiſtes gemacht wird. Doppelte Vor- 
ſicht iſt aber in unſerer ſtoffgläubigen Zeit geboten, deren 
Geiſt der Volkswirtſchaftler Bang mit den Worten vor- 
trefflich gegeißelt hat: Das Pferd pflügt, nicht der Bauer! 
Die Kriegsgeſchichte bietet viele warnende Beiſpiele, die 
Taktik nicht über die Strategie zu ſtellen, am eindringlichſten 


wohl der Napoleoniſche Feldzug 1815 und der Moltkeſche 


1914. In beiden ſollte es die brutale Gewalt machen, 
darüber kam die Strategie zu kurz. Nach irgendeinem 
großen ſtrategiſchen Ziele ſucht man in beiden Feldzügen 
vergebens. Darum wurde aus Ligny die Niederlage von 
Belle⸗Alliance und aus den Grenzſchlachten das Marne— 
unheil. Ganz auffallend iſt dieſes geiſtige Verſagen bei 
Napoleon, der gerade feiner Strategie ſeine glänzendſten 
Siege verdankt. Iſt dieſes Verſinken im Stoffe das natür⸗ 
liche Ende des ſtrategiſchen Genies? 

Hören wir nun, was der Meiſter der Kriegswiſſenſchaft 
Clauſewitz und der Meiſter der Strategie über den Zu— 
ſammenhang von Strategie und Taktik zu ſagen haben. 

Clauſewitz: Der Kriegsphiloſoph hat die Einteilung der 
Kriegswiſſenſchaft in Strategie und Taktik vorgefunden, ſie 
übernommen, aber ſie mit neuem Leben erfüllt. Er hielt 
dieſe Einteilung für außerordentlich wertvoll, nicht etwa, 
weil er ſich von ihr eine unmittelbare Wirkung auf dem 
Schlachtfelde verſprach, ſondern weil er die inneren Ge- 
ſetze und deren Verhältniſſe zueinander dieſer beiden in 
Raum und Zeit ſich durchdringenden, aber doch weſentlich 
verſchiedenen Tätigkeiten nicht deutlich denken konnte, ohne 
ihre Begriffe genau feſtzuſtellen. So fand er denn: Taktik 
iſt die Lehre vom Gebrauch der Streitkräfte im Gefecht — 
ſie iſt daher in der Hauptſache körperlicher Natur — die 
Strategie, die Lehre vom Gebrauch der Gefechte zum Zwecke 


) Die nachfolgenden Betrachtungen bauen fih auf den 
Kriegserinnerungen Ludendorffs auf. Wörtliche Anführungen 
find gekennzeichnet durch doppelte Anführungsſtriche. Um den 
Namen dieſes achtunggebietenden Heerführers, dem wir alle 
zu unauslöſchlichem Danke verpflichtet ſind, nicht zu miß— 
brauchen, ſpreche ich ganz allgemein nur von der O. H. L. 

Was ich von Clauſewitz wörtlich anführe, ſteht in ein— 
fachen Anführungsſtrichen. 
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des Krieges. — Sie ift ſomit rein geiftiger Natur. — Alſo 
nur um zu klaren Begriffen und Vorſtellungen zu kommen, 
hat Clauſewitz dieſe Trennung vorgenommen. Für die 
Wirklichkeit gilt auch hier ſeine Lehre: j 

‚Der Krieg ift ein organifches Gange, von dem fih die 
einzelnen Glieder nicht trennen laſſen.“ 

Die innige Verbindung von Strategie und Taktik in der 
Wirklichkeit läßt ſich am treffendſten wohl am menſchlichen 
Körper klar machen, ein Bild, von dem Friedrich, der große 
Feldherr und Denker, oft Gebrauch macht: Deine Truppen 
ſind der Körper, du, Feldherr, ihr Haupt. 

Die Strategie iſt die Seele, der Geiſt, die Taktik der 
Körper. Und wie es keinen Geiſt ohne Körper gibt, und 
keinen organiſchen Körper ohne Geiſt, ſo gibt es auch keine 
Strategie ohne Taktik und keine Taktik ohne Strategie. 
Man muß ſich überhaupt hüten, dieſe Begriffe zu verding⸗ 
lichen und als vereinzelt wirklich beſtehende Tätigkeiten und 
nicht als Glieder einer Ganzheit, der Kriegskunſt, anzuſehen. 

Wem gebührt aber der Vorrang, der Taktik oder der 
Strategie? Nun iſt es doch ſicherlich der Geiſt, der fich den 
Körper baut. Darum betont Clauſewitz immer wieder die 
ausſchlaggebende Bedeutung der geiſtigen Kräfte. Wer da⸗ 
her das Gleichgewicht dadurch ſtört, daß er die Taktik über 
die Strategie ſtellt, oder umgekehrt, der entgeiſtigt die Taktik 
oder entkörpert die Strategie. 

Wenn Clauſewitz ſeiner geiſtreichen Zeit, in der der 
Geiſt Kants lebendig wirkte und der Tiefſinn Hegels ver⸗ 
ſtanden wurde, warnend zurief: Nur große taktiſche Erfolge 
können zu großen ſtrategiſchen führen, ſo würde er heute 
unſere geiſtesverachtende ſtoffgläubige Zeit ermahnen: Nur 
große ſtrategiſche Erfolge können zu großen taktiſchen 
führen! 

Moltke: Man hat die auffallende Tatſache, die Taktik 
über die Strategie zu ſtellen, mit dem Moltkeſchen Syſtem 
der Aushilfen zu erklären verſucht. Ich glaube, darin tut 
man dem großen Strategen Unrecht. Nirgendwo hat er die 
Taktik über die Strategie geſtellt. Dieſe war ihm Anfang 
und Ende. Sie ſchenkte ihm das große Ziel, das er ſtetig 
im Auge behielt, unbeirrt durch die Wechſelfälle der Be⸗ 
gebenheiten. Nur die Wege zu dieſem Ziele hielt er ſich 
offen, weil ſie ſich auf weit hinaus nie mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen ließen. Jetzt, nachdem das große Ziel unverrückt feſt⸗ 
ſtand, erſt jetzt ſetzte ſein Syſtem der Aushilfen ein. Moltkes 
Handeln war ſomit kein Handeln nach Aushilfen, ſondern 
nach einem Syſtem von Aushilfen. Was aber iſt ein 
Syſtem? Es iſt ein einheitliches nach Prinzipien (inneren 
Weſensgründen) angeordnetes innerlich zuſammenhängendes 
und gegliedertes Ganze. Dieſe Prinzipien, die dem Ganzen, 
dem Feldzuge, den Zuſammenhang und die Gliederung 
geben, das iſt eben das große ſtrategiſche Ziel. 

Ees beſtimmt alle Richtungen, den Umfang der Mittel, 
das Maß der Energie, und äußert ſeinen Einfluß bis in die 
kleinſten Glieder der Handlung.“ 

Die O. 9. L.: Auch die D. H. L. hatte für die Frühjahrs⸗ 
effenfive ein großes ſtrategiſches Ziel ins Auge gefaßt, die 
Angriffe in Flandern und bei Verdun in der Hauptſache 
darum abgelehnt, weil ſie nur ein beſchränktes Ziel, nur 
eine Verkürzung der Front darboten. x 

„Nur der mittlere Angriff konnte einen gewaltigen ſtrate⸗ 
giſchen Erfolg bringen, wenn der Stoß durchdrang. Die 
Hauptteile des engliſchen Heeres wurden von dem franzö⸗ 
ſiſchen getrennt und an die Küfte gedrängt.“ 

Das aber war nicht nur ein gewaltig großes Ziel, wie 
es wohl kaum je ein Feldherr ins Auge gefaßt hat, ſon⸗ 
dern, wie Ludendorff mit Recht betont, ein kriegsentſchei⸗ 
dendes. Nur ein ſolches Ziel aber, das den Frieden gewiß 
oder doch wenigſtens wahrſcheinlich machte, durfte für die 
Frühjahrsoffenſive gewählt werden, hier im Weſten oder 
anderswo. Denn der ganzen politiſchen und militäriſchen 
Lage nach hatte die Kriegskunſt den höchſten Standpunkt 
erklommen, wo fie zur Staatskunſt wird‘. i 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze — andere, wie 3. B. 
Italien, können hier außer Betracht bleiben — war der mitt⸗ 
lere Angriff nicht nur ſtrategiſch, ſondern auch taktiſch der 


günſtigſte. Ihn aber will die O. H. L. nicht wegen ſeines 
glänzenden ſtrategiſchen Zieles gewählt haben: 

„Es waren die Zeitfrage und die taktiſchen Erwägungen, 
dabei an erſter Stelle die Schwäche des Feindes, die mich 
zur Wahl des mittleren Angriffs veranlaßte. Die Taktik 
war neben die reine Strategie zu ſtellen. Ohne taktiſchen 
Erfolg war eine ſolche nicht zu treiben. Eine Strategie, 
die nicht an ihn denkt, iſt von vornherein zur Erfolgloſig⸗ 
keit verurteilt. Die Ententeangriffe in den drei erſten Kriegs⸗ 
jahren geben hierfür zahlreiche Beiſpiele.“ 

Wie iſt das zu verſtehen, wo doch gerade der gewählte 
Angriff nicht nur taktiſch, ſondern auch ſtrategiſch der gün- 
ſtigſte (nach O. H. L.) war? Das wird nur verſtändlich, 
wenn man die bedeutſame Einſchränkung berückſichtigt: 
„Wenn er durchdrang.“ 

Dieſer taktiſche Zweifel zerfraß die Strategie: 

„Es darf nicht geglaubt werden, daß wir eine Offenſive 
haben werden, wie in Galizien oder Italien; es wird ein 
gewaltiges Ringen werden, das an einer Stelle beginnt, ſich 
an der anderen fortſetzt und lange Zeit in Anſpruch nehmen 
wird, das ſchwer iſt, aber ſiegreich ſein wird.“ 

Dieſer Zweifel am Erfolge war aber nach den bisherigen 
Erfahrungen nicht unberechtigt, denn am 21. März 1918 
ſtand die O. H. L. „vor der gewaltigſten militäriſchen Auf⸗ 
gabe, die je einem Heere und Volke geſtellt wurde“. Sie 
ſtand aber auch vor etwas ganz Unwägbarem, das jenſeits 
aller Erfahrungen lag, das dichteſter Nebel der Ungewißheit 
umhüllte, ſo daß weder Weg noch Steg zu erkennen war. 
Wenn wir heute klarer ſehen, als damals die O. H. L., ſo 
verdanken wir das nur, das dürfen wir nie vergeſſen, der 
durch die Frühjahrsoffenſive bereicherten Erfahrung. Da- 
mals aber tat ſich vor der O. H. L. ‚ein unbefahrenes Meer 
voll Klippen und Untiefen auf, die der Geiſt des Feldherrn 
wohl ahnen kann, die aber ſein Auge nie geſehen hat und 
die er nun in dunkler Nacht umſchiffen foll’. Iſt es da wohl 
verwunderlich, daß die O. H. L. das Scheitern nur dadurch 
vermeiden zu können glaubte, wenn ſie Fuß vor Fuß mit 
dem Senklot in der Hand vorſichtig taſtend vorwärts fuhr, 
daß fie fih zunächſt einmal mit dem taktiſchen Erfolge be- 
gnügen wollte? 

Wohl fah auch fie „in der Operation die Krone des Er- 
folges, ſie anzuſtreben blieb das letzte Ziel. Wenn es nicht 
beim erſten Angriff gelang, jo mußte es bei ſpäteren ge- 
lingen; allerdings war die Lage dann ſchon ungünſtiger, 
in welchem Umfange hing von dem Eintreffen und 
dem Wert der amerikaniſchen Verſtärkung und den 
Verluſten ab, die die bevorſtehenden Kämpfe uns und 
den Feinden bringen würden. Alles war darauf an⸗ 
gelegt, daß wir hierbei günſtig abſchnitten, auch wenn 
ich naturgemäß mit einer Schwächung des eigenen 
Heeres rechnete. Sie mußte nur geringer ſein als die des 
Feindes. Wir ſicherten uns durch einen weiteren Angriff 
zugleich die Vorhand. Mehr konnte ich nicht erſtreben.“ 

Und darum wandte die O. H. L. ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit dem taktiſchen Durchbruche zu. Damit aber reichte ſie 
dem Teufel den kleinen Finger, der ſofort die ganze Hand 
nahm. Das große ſtrategiſche Ziel, das anfangs nur etwas 
zur Seite geſchoben war, entſchwand nach und nach ganz 
dem Geſichtskreis. Der Taktiker allein beherrſchte das 
Schlachtfeld, und darum ähnelt alles ſo ganz auffallend dem 
Auguſtfeldzuge 1914. Wie hier, auch dort die gleichmäßige 
Kräfteverteilung auf der ganzen Front ohne nennenswerte 
Reſerven, auch hier das rein taktiſche Abringen ohne feft- 
ſtehendes großes ſtrategiſches Ziel. Sogar der Canngeverſuch 
(Cambrai) fehlt nicht. 

Gewiß war ohne taktiſche Erfolge Strategie nicht zu 
treiben. Gewiß war eine Strategie, die nicht daran denkt, 
von vornherein zur Erfolgloſigkeit verurteilt. War aber der 
ganzen politiſchen und militäriſchen Lage nach am 
21. März 1918 nicht auch jede Tatik zur Erfolgloſigkeit ver⸗ 
urteilt, die nicht an die Strategie dachte? Mußte darum 
nicht die Operation anſtatt das letzte das erſte und vor- 
nehmſte Ziel ſein und bleiben, das der Feldherr unbeirrt 

2* 


1839 


1928 — Militär-Wochenblatt — Nr. 47 


1840 


durch alle Wechſelfälle der Begebenheiten ſtetig im Auge zu 
behalten hatte? War nicht die Schlacht ſelbſt nach gelun⸗ 
genem Durchbruch verloren, wenn die Operation ſich nicht 
unmittelbar anſchloß? War nicht der Kampf, der am 
21. März entbrannte, die Entſcheidungsſchlacht dieſes Feld⸗ 
zuges, an deren Sieg, wie bei Tannenberg, der letzte Hauch 
von Mann und Roß geſetzt werden mußte? Ich ſelbſt wage 
alle dieſe Fragen nicht zu beantworten. Ich gebe darum 
dem berufenſten Kenner, dem Meiſter Clauſewitz, das Wort 
und knüpfe hierzu an ſeine Darſtellung des Feldzuges 1815 
in Belgien an, der er die bezeichnende Mahnung voraus⸗ 
ſchickt: „Bei aller ſtrategiſchen Kritik iſt es immer die Haupt⸗ 
ſache, aber freilich oft ſehr ſchwer, ſich genau auf den Stand- 
punkt des Handelnden zu verſetzen.“ 


Der Feldzug 1815. Dieſer Feldzug iſt dem äußeren Ge⸗ 
ſchehen nach der Frühjahrsoffenſive 1918 ſo unähnlich als 
möglich. Sein inneres Weſen, ſeine Seele aber ähnelt ihm 
ganz auffallend. Auch Napoleon ſtand einem ſtark über⸗ 
legenen Feindbund gegenüber ohne einheitliche Führung 
und Baſierung. Die Verbindungen Wellingtons führten 
nordwärts an die See, die Blüchers öſtlich an den Rhein. 


Auch Napoleon war in der gleichen Zwangslage, wie 
1918 die O. H. L. Er war der Heimat nicht mehr ganz ſicher, 
und er mußte kämpfen und ſiegen, bevor die allerorten ĝu- 
ſtrömenden Verſtärkungen eintrafen. War er doch nicht 
einmal dem vereinigten Heere Wellingtons und Blüchers 
überlegen. Auch er mußte daher beide Heere vereinzelt 
ſchlagen und auf ihre Nahtſtelle losgehen. 


Der Zweck des Napoleoniſchen Angriffs konnte kein an⸗ 
derer ſein als ein glänzender Sieg. Wenn er entweder der 
einen oder gar beiden Armeen eine ſolche Niederlage bei⸗ 
brachte, daß Blücher über den Rhein, Wellington nach 
Seeland zurückgehen mußte, dann war ihm die Möglichkeit 
eines Widerſtandes gegen die Geſamtmacht des Feindes 
gegeben. Er ſelbſt fah (wie die O. H. L.) als die wichtigſte 
unmittelbare Folge eines ſolchen Sieges den Sturz des 
engliſchen Miniſteriums und den Frieden mit dieſer Macht 
an. Alles war darum auf den Akt einer einzigen großen 
Schlacht zurückzuführen in der Abſicht, hier an dieſer Stelle, 
hier in dieſer Stunde den Gegner zu überwinden. In dieſer 
Abſicht lief der ganze Kriegsplan mit allen ſeinen Fäden 
zuſammen, in ihr fanden ſich alle entfernten Hoffnungen und 
dunklen Vorſtellungen von der Zukunft zuſammen. Es trat 
das Schickſal vor ihn hin, um die Antwort auf die dreiſte 
Frage zu geben. Der Geiſt des Menſchen aber erbebt vor 
dem Gedanken der mit einem einzigen Schlage gegebenen 
Entſcheidung. In einem Punkte des Raumes und der Zeit 
iſt hier alles Handeln zuſammengedrängt, und in ſolchen 
Augenblicken regt ſich in uns ein dunkles Gefühl als ob ſich 
unſere Kräfte in dieſem engen Raume nicht entwickeln 
könnten, als ob wir mit der bloßen Zeit ſchon viel gewonnen 
hätten, wenn auch dieſe Zeit uns gar nichts ſchuldig iſt. Dies 
iſt eine bloße Täuſchung, aber auch als Täuſchung iſt es 
etwas und eben dieſe Schwäche, welche den Menſchen bei 
jeder anderen großen Entſcheidung anwandelt, kann ſich im 
Feldherren ſtärker regen, wenn er einen Gegenſtand von 
ſo ungeheurem Gewicht auf eine Spitze ſtellen ſoll. Die Zeit 
iſt kein Faktor der Kräfte des Angreifers. Kein Angriff 
kann ſchnell genug vollendet werden. Seine Verteilung auf 
einen größeren Zeitraum als abſolut nötig, um die Hand⸗ 
lung zu vollbringen, erleichtert ſie nicht, ſondern erſchwert 
ſie, und von einem Stationspunkte, den wir aus Schwäche 
haben ſuchen müſſen, gibt es in der Regel keinen zweiten 
Anlauf zum Ziele. Bonaparte hat es zuerſt gewagt, alle 
Entſcheidung in den großen Akt einer einzigen Schlacht zu 
legen und den größten Teil ſeiner Streitkräfte in Belgien 
zu verſammeln und ſich lieber auf den anderen Punkten 
Nachteilen auszuſetzen. Er zog auch jetzt wieder mit dem 
eigentlichen Geiſte des Krieges aus, d. h. mit dem Bewußt⸗ 
ſein und dem Gedanken, er müſſe und werde ſeine Gegner 
niederſchlagen, und darum legte er alles in die Wagſchale 
der erſten Schlacht und hoffte in ihr alles zu erringen.“ 


Die Schlacht bei Ligny“). Napoleon hielt Blücher für 
ſeinen gefährlichſten Gegner, denn dieſer alte Huſar und 
tolldreiſte Charakter würde gewiß Wellington ſchneller zu 
Hilfe eilen als der behutſame Wellington jenem. Darum 
wollte Napoleon die Preußen zuerſt abtun. Er ging mit der 
Hauptarmee gegen fie über Fleurus vor, während Marſchall 
Ney bei Quatrebras alles zurückhalten ſollte, was von 
Wellington kommen könnte. 

Die Schlacht bei Ligny iſt das klaſſiſche Beiſpiel der 
Napoleoniſchen⸗Clauſewitzſchen Zerſtörungsſchlacht, der 
höchſte Triumph der Taktik. Sie ſchuf wohl mit das größte 
Kriegsgenie kurz vor ſeinem Erlöſchen, das einſt die Welt 
durch ſeine glänzende Strategie in Staunen und Bewun⸗ 
derung verſetzt hatte. 

Am Mittag des 16. 6. 1815 griff Napoleon mit 75 000 Mann 
die etwa gleich ſtarke preußiſche Armee an, welche unter 
Blücher die Stellung bei Ligny eingenommen hatte. Zwei 
franzöſiſche Korps waren zum Angriff der Mitte und des 
rechten Flügels und der Stellung beſtimmt, während der 
linke durch die Kavallerie Grouchis in Schach gehalten 
werden ſollte. 

Saft die Hälfte der Armee ſtellte Napoleon hinter der 
Mitte der Schlachtlinie als Haupkreſerve auf. 

Der Angriff der beiden franzöſiſchen Korps traf auf 
mehrere widerſtandsfähige Dörfer, welche an dem die preu⸗ 
ßiſche Front kennzeichnenden Lignybach lagen. Die Fran- 
zoſen fanden in den ſtark beſetzten Dörfern von vornherein 
einen kräftigen Widerſtand. Um den Beſitz dieſer Dörfer 
entſpann ſich nun ein langer mit äußerſter Heftigkeit und 
wechſelndem Glück geführter und an Zwiſchenfällen reicher 
Kampf, in welchem ſehr bedeutende Kräfte von beiden 
Gegnern nach und nach eingeſetzt und verbraucht wurden. 

Als Blücher ſich anſchickte durch einen Gegenangriff den 
Gegner aus den eroberten Dörfern heraus zu werfen, ver⸗ 
ſtärkte Napoleon mit Truppen der Hauptreſerve den rechten 
Flügel und die Mitte. 

Gegen Abend hatte Blücher faſt alle ſeine Kräfte veraus⸗ 
gabt oder nicht zur Hand, während Napoleon durch feine 
zweckmäßige Okonomie der Kräfte noch über den größten 
Teil ſeiner Reſerve verfügte. Dieſe führte der Kaiſer kurz 
vor Einbruch der Dunkelheit gegen die Mitte der feindlichen 
Stellungen vor, durchbrach ſie und zwang dadurch die 
Preußen zum Rückzuge. 

Nach den Erfahrungen dieſer Schlacht, die Clauſewißz als 
Generalſtabschef Thielmanns auf dem linken Flügel mit 
erlebt hatte, folgert er: ; 

„Die Schlacht beſteht aus zwei großen Akten, dem Jer- 
ſtörungs⸗ und Entſcheidungsakt, von denen der erſte nach 
Leiſtung und Wirkung den Hauptakt bildet.“ 

In dem Zerſtörungsakte bei Ligny wurde durch eine 
große Zahl nebeneinander ſtattfindender Teilkämpfe die 
Maſſe der Kämpfer auf beiden Seiten bedeutend verringert, 
aber das Verhältnis der Kräfte durch zweckvollen Haushalt 
zugunſten Napoleons verſchoben. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Entſcheidung allmählig vor⸗ 
bereitet und herangereift war, konnte Napoleon durch den 
Maſſenangriff der erübrigten Reſerven — aljo friſcher 
Truppen d. h. anderer als des Zerſtörungsaktes — mit 
Sicherheit den Entſcheidungsakt durchführen, in welchem 
jetzt die Überzahl den Ausſchlag gab. 

Vor zwei Fehlern beim Entſcheidungsſtoße 
Clauſewitz: 

‚Übereilt werden die Sachen, wenn dem Zerſtörungs⸗ 
prinzip nicht Raum und Zeit genug gegeben, wenn die 
Sache übers Knie gebrochen wird; ein unglücklicher Ausgang 
der Entſcheidung iſt die Folge davon.“ 

Dieſen Fehler beging Blücher durch ſeinen vorzeitigen 
Gegenangriff. 

„Verſäumt wird überall, wo eine völlige Entſcheidung 
aus Mangel an Mut oder falſcher Anſicht der Verhältniſſe 


warnt 


) Nach Clauſewitz und Creuzinger. 
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unterbleibt; die Folge hiervon ift in jedem Falle Kraftver- 
ſchwendung. Sie kann aber auch ein poſitiver Nachteil ſein, 
weil die Reife der Entſcheidung nicht ganz allein von der 
Dauer der Zerſtörung abhängt, ſondern auch von anderen 
Umſtänden, d. h. von der günſtigen Gelegenheit.“ 

Dieſen Fehler machte Napoleon, er brach den Entſchei⸗ 
dungsſtoß zu früh ab. So iſt Ligny — ähnlich wie die 
Frühjahrsoffenſive — das Urbild einer reinen Zerſtörungs⸗ 
schlacht geworden. Zerſtören ift aber nicht gleichbedeutend 
mit Vernichten. Vernichtungsſchlachten ſind Jena und 
Tannenberg. 

Clauſewitz urteilt über Ligny: 

Es ift eine Schlacht, die 78 000 Mann gegen 75 000 vèr- 
lieren. Überlegt man aber, daß die preußiſchen Truppen 
größtenteils aus Landwehren beſtanden, daß die franzöſiſche 
Armee, wenn auch neu gebildet, doch größtenteils aus Ele⸗ 
menten beſtand, die der erſten Armee der Welt angehört 
hatten, daß Bonaparte der größte Feldherr ſeiner Zeit war, 
ſo kann man in dem allgemeinen Erfolge bei Ligny nichts 
Außerordentliches ſehen. Es iſt eine Schlacht, die durch ein 
ſanftes Umſchlagen der Wage nach langem Kampfe und 
ohne eigentlich glänzendem Erfolge für die Sieger ge⸗ 
wonnen wurde, denn die Trophäen beſtanden aus 21 Ge⸗ 
ſchützen und höchſtens einigen tauſend Gefangenen.“ — Die 
Trophäen der Frühjahrsoffenſive waren verhältnismäßig 
nicht viel größer. ; $ 

Gewiß war die Schwächung des Napoleoniſchen Heeres 
geringer als die des preußiſchen. Was aber wollte das 
beſagen, wo den Verbündeten immer wieder neue Kräfte 
zuwuchſen. ie 

Bei Ligny erleben wir es, was es heißt, die Taktik über 
die Strategie zu ſtellen. ‚Der Schlachtplan iſt feiner nicht 
ganz würdig und ſeiner gefahrvollen Lage nicht entſprechend. 
Napoleon hätte Blücher links umfaſſend angreifen und die 
Preußen nach Namur zu zurückwerfen und unausgeſetzt 
verfolgen müſſen bis die Vereinigung mit Wellington in 
den folgenden Tagen unmöglich war. Daß er das nicht 
tat, ſo kann man ſchon von dieſem Tage von Ligny ſagen, 
daß Bonaparte feinem Schickſale nicht mehr ganz ge⸗ 
wachſen war.“ ; 

So urteilt Clauſewitz über Ligny. 

Und die Frühjahrsoffenſive? 

Der Zerſtörungsakt hatte ſeine Schuldigkeit getan, der 
Weg in das Herz des Feindes war gebahnt, wie Foch bes 
ſtätigt, für den Entſcheidungsakt aber fehlten die Reſerven. 


Ich ſchließe mit der Mahnung, die Clauſewitz feiner Ligny- | 


betrachtung anfügt: ‚Es bedarf wohl nicht der Bemerkung, 
daß, wenn es jet, mit Plänen und Überſichten aller Art 
vor ſich und den Begebenheiten hinter ſich, leicht iſt, die 
. wirffamen Urſachen des Mißlingens aufzufinden und die 
herauszuheben, welche man, nachdem man alle Verwick⸗ 


lungen des Ereigniſſes durchdacht hat, als Fehler erkennt 


dies nicht ebenſo leicht gedacht werden darf im Augenblicke 
des Handelns. Das Handeln im Kriege gleicht einer Be— 
wegung im erſchwerenden Elemente. Es ſind ſchon nicht 
gemeine Eigenſchaften erforderlich, um nur die Linie des 
Mittelmäßigen zu erreichen. Darum iſt die Kritik mehr als 
irgendwo im Fache des Krieges EAN bloß da, um die 
Wahrheit zu erkennen, nicht um ein Richteramt zu üben.“ 


Ausbildungsfragen. 
Von Generalleutnant a. D. v. Metz ſch. 
III. 

Die ſorgfältige Pflege des Umfaſſungsgedankens iſt um 
jo nötiger, je mehr der Begegnungskampf geſchult wird. 
Aber ebenſo eingehend muß gelehrt werden, wie man 
feindliche Umfaſſungen durchkreuzt und wie man ſich 
ihnen entzieht. Das kommt leicht ein wenig zu kurz. 
Das iſt aber von erhöhter Bedeutung für den Schwächeren, 
beſonders da ſtets mit ſchnell beweglichen Feind- 
kräften gerechnet werden muß. 


Umfaſſungsaufgaben, die dem umfaſſenden Flügel jede 
Flankenbedrohung, tatſächliche oder ſcheinbare, erſparen, 
ſind nicht kriegsgemäß. Irgendwelche Fragezeichen ſetzt 
der Krieg ſtets neben den eigenen freien Flügel. Die 
Gefahr braucht nicht ſo ſchwer zu ſein, wie an der Marne 
oder bei Tannenberg. Aber einige Ungewißheit iſt nötig, 
für die Schulung des motoriſierten Krieges natürlich erſt 
recht. Sonſt werden Aufklärung und Sicherung vernach⸗ 
läſſigt. Überraſchungen werden zu ſpät erkannt. Flanken⸗ 
fernfeuer wird falſch bewertet, die Umfaſſung gelähmt ſtatt 
beſchleunigt uſw. 

Unſer rechter Heeresflügel im Weſten und die Oſtopera⸗ 
tionen 1914 bieten in allen Phaſen und vielen Einzelheiten 
eine unerſchöpfliche Quelle lehrreicher Flügellagen. Aller⸗ 
dings darf bei der taktiſchen Lehranwendung nicht ver⸗ 
ſäumt werden, Fernfeuer, Kampfwagen, motoriſierte Ver⸗ 
bände, ſtarke Luftſtreitkräfte und eine Heereskavallerie ein— 
zuſchalten, die erheblich beſſer bewaffnet iſt, als es die 
damalige war. 

Jedenfalls iſt nötig, dem jungen Offizier die Spannung 
zu zeigen, die im Kriege dem freien Flügel ſtets inne- 
wohnt, und die ertragen oder beſeitigt werden muß. Es 
wird dabei leicht überſehen, daß weder die Luftaufklärung 
noch Panzerwagen zuverläſſig feſtſtellen können, ob ein 
großer Geländeraum feindfrei ift. Dazu braucht man Ka- 
vallerie. Es gilt ferner, ſich zu erinnern, daß Flußab⸗ 
ſchnitte in ihrer ſchützenden Bedeutung als Hindernis ganz 
außerordentlich geſtiegen find. Beſonders für den waffen- 
techniſch Schwächeren iſt wichtig, daß feindliche moderne 
Verbände viel Schwergewicht abſtreifen müſſen, wenn ſie 
Waſſerläufe außerhalb der Übergänge raſch überſchreiten 
wollen. Das waffentechniſche Kräfteverhältnis kann da- 
durch mindeſtens vorübergehend eine ſehr weſentliche Ver— 
ſchiebung erfahren. Es erhellt daraus, wie wichtig die 
pioniertechniſche Ausbildung der Kavallerie iſt. 

Umfaſſungen ſind heute erſchwert durch die ſtark ge⸗ 
ſteigerte Tiefengliederung aller Kämpfe. Schlieffens War⸗ 
nung, ſich nicht an den Flügelſpitzen feſtzubeißen, ſondern 
tief in die Flanke zu ſtoßen, gilt mehr denn je. Junge 
Taktiker werden manchmal durch die Art der Lagenein⸗ 
zeichnung von der Flankentiefe abgelenkt. Wir ſollten 
daher Einzeichnungen, die allenfalls noch für Leuthen 
paſſen, nicht anwenden. Der Kriegserfahrene ergänzt ſie 
ſich unbewußt. Der Kriegs unerfahrene muß auf die 
Flügelgruppe der Artillerie hingewieſen werden. Auch die 
Inf.⸗Kampfzone muß ihn als ein — übrigens unſicher er⸗ 
kannter — Flächenraum gegeben werden, in den ſich der 
Frontalangriff mehr oder weniger tief hineingefreſſen hat. 


Dann werden auch die Umfaſſungen richtiger angeſetzt 
werden. 

Je wirkſamer die umfaſſende Richtung, um fo rühriger 
die Abwehr. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Aber junge 


Führer trauen dem Gegner meiſt weniger Initiative zu 
als ſie ſelber entfalten. Es wirkt da die Stellungskriegs⸗ 
erinnerung an Angriffsunternehmungen nach, die mit febr 
viel Zeit und noch mehr Papier vorbereitet wurden und 
völlig auf Überraſchung berechnet waren. Dieſe Art von 
Überraſchung gibt es im Bewegungskriege nicht. Deſſen 
taktiſche Grundlage iſt flüchtig. Eine Meldung kann ſie 
ſchlaglichtartig aufhellen. Alles kommt darauf an, eine 
erkannte Feindſchwäche mit Vorſprung in Entfaltung und 
Entwicklung auszunutzen. Es muß alſo gute Aufklärung 
voraufgegangen und ein Rückmeldedienſt im Gange ſein, 
der von ſeiner ausſchlaggebenden Bedeutung für 
die Führung durchdrungen iſt. 

Der verdiente General von Windheim, Gen. ⸗Inſpekteur 
der Kav. und hervorragender Soldat, ſagte einmal: „Von 
100 095. Beobachtungen werden höchſtens 50 vH. gemeldet. 
10 09. Meldungen kommen rechtzeitig an. 509. find falſch 
und eine wird vielleicht in einem Führerentſchluß umge⸗ 
ſetzt. Wenn wir Glück haben ſollen, iſt der zweckmäßig.“ 
Man kann dieſer draſtiſchen Darſtellung mit aller Skepſis 
gegenüberſtehen. Sie wurde natürlich auch mit allem Vor⸗ 
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behalt gegeben. Aber daß es im Bewegungskriege 
manchmal ungefähr ſo ſein kann, wiſſen wir Alteren heute 
alle. Die Friedensausbildung kann nicht mehr tun als 
den entſcheidenden Zuſammenhang zwiſchen Aufklärung, 
Meldung und Führung immer wieder klarlegen. 


Übungsanlagen müſſen jungen Führern gelegentlich auch 
einmal die Möglichkeit raſcher, leichter Erfolge bieten. 
Der Krieg hat ſie dem kleinen Verbande recht oft geboten. 
Ob ſie ausgenutzt worden ſind oder warum ſie nicht be⸗ 
hauptet werden konnten, prüfe jeder Kriegserfahrene ſelbſt! 
Der Kriegsunerfahrene ſpähe nach feindlichen Schwächen 
aus! Das muß der ſtärkſte Impuls aller Gefechtsauf⸗ 
klärung ſein. Sie läßt bekanntlich im Frieden zu wün⸗ 
ſchen übrig. Um ſo mehr muß ihr Anreiz gegeben werden, 
die Unternehmungsluſt junger Führer zu ſteigern. 3. B. 
eine vernachläſſigte Flanke ohne Anlehnung, einen vorge⸗ 
prellten Angriffsteil, der von rückwärts nicht genährt wird, 
falſch angewendete feindliche Vernebelung, die dem 
eigenen Angriff zugute kommt, übergeſetzte Teile, denen 
ſchwere Waffe fehlen u. dgl. mehr. Ohne das Selbſterlebnis 
leichter Erfolge glaubt der junge Führer an ſie nicht, 
noch weniger lernt er ſie ſuchen. Das gilt auch für kleinſte 
Einheiten. 

Ein ſehr wichtiges Ausbildungsmittel iſt der Vergleich. 
Er iſt, wie jeder ältere Offizier weiß, eine weſentliche 
Stütze des Urteils von höherer Stelle. Man ſollte auch 
den jüngeren Offizier frühzeitig zum vergleichenden Urteil 
erziehen. B. dadurch, daß man Übungen wiederholt, 
ohne die Lage zu ändern oder mit Maske, unter Vernebe⸗ 
lung oder bei Dunkelheit genau dieſelbe Aufgabe löſen läßt, 
die ohne Gasannahme bei klarer Sicht und Tageslicht 
durchgeführt worden war. Oder man ſpielt die Gegenauf⸗ 
gabe durch. Oder man wertet das Gelände, bei ſonſt un⸗ 
veränderter taktiſcher Lage, durch eine recht eindrucksſtarke 
Feuerlage um. Oder die Nachbarlage zwingt eilig zu 
löſen, wozu bei der erſten Durchführung reichlich Zeit 
vorhanden war. Oder man ſetzt Kavallerie oder einen 
motoriſierten Verband an Stelle des verſt. Bataillons ein, 
mit dem die erſte Aufgabe zu löſen war, uſw. 


Gewiß drängen ſich ſolche Gegenüberſtellungen auch zu⸗ 
ällig B Aber ie genügt nicht. Man muß fie herbei- 
uhren, weil ſie ſich einprägen und weil vergleichender An⸗ 
ſchauungsuntericht das taktiſche Urteil beſſer ſchärft als der 
Einzelfall. Der Vergleich und die Gegenſätzlichkeit machen 
alles plaſtiſcher. Die geſteigerte Zahl der Führungsmittel 


des modernen Gefechts erleichtert ſolche Lehrweite. Es iſt 
weder angebracht noch nötig, die Abwechſlung in der 
Spitzfindigkeit ergrübelter Lagen zu ſuchen. Für eine 


Lage einfachſter Art liefert der moderne Krieg ein Dutzend 
Möglichkeiten des Verlaufs. Wer ſich dazu bekennt, wird 
auch dem Unfug des Papiermaſſenverbrauchs zu ſteuern 
wiſſen. 

Die meiſten jungen Taktiker unterſchätzen den fattijchen 
Wert der Witterung. So wie die Dinge heute liegen, 
bietet aber ein Wetter, bei dem man keinen Hund vor die 
Türe jagen möchte, uns Deutſchen allerlei Erfolgschancen. 
Dann kann die Kolbenſchlacht von Hagelberg ihre moder⸗ 
nifierte Auferſtehung erleben! Im Kriege hat geiſtige Be⸗ 
weglichkeit in ſolchen Dingen zuweilen ganz überraſchende 
Erfolge gebracht. Stumpfe geiſtige Trägheit hat recht 
ernſte Opfer gekoſtet. Der junge Offizier verſteht im allge⸗ 
meinen vortrefflich alle Witterungs- und ſonſtigen Ein⸗ 
flüſſe bei Feueraufträgen peinlich genau zu berückſichtigen. 
Aber daß man bei Schneetreiben raſch und verluſtlos über 
ein Gelände kommt, das bei klarer Sicht nur mit ſtarker 
Feuerunterſtützung in Stunden überwunden werden kann, 
pflegt ferner zu liegen. Gewiß iſt das ſelbſtverſtändlich. 
Aber ich kann nur warnen, das uns Alteren Selbſtverſtänd⸗ 
liche in der Ausbildung zu beſchweigen. Aus dieſem 
Grunde iſt im Kriege — auch auf anderen als taktiſchen 
Gebieten — viel Erziehung da unterblieben, wo ſie recht 
nötig geweſen wäre. 


Ich entſinne mich z. B. einer Kritik, die ſehr eingehend 
das Lückenſchießen beſprach. Daß Feuerdruck die Lücken 
plötzlich und völlig verſchieben kann, blieb ungeſagt. Natür⸗ 
lich iſt auch das „ſelbſtverſtändlich“. Aber es iſt falſch, der 
Jugend zu überlaſſen, ſich das ſelber auszumalen. Zu jeder 
Theorie gehören die Reibungen, die der Verwirklichung 
ausgeſetzt ſind. 


Noch einmal „Frontdienſt“. 


Von General der Infanterie a. D. Reinhardt. 


Im „Militär⸗Wochenblatt“ Nr. 42 vom 11. 5. 1928 findet 
ſich eine Beſprechung des neuen Buches über den Front⸗ 
dienſt“), das jüngſt erſchienen ift und Oberſt v. Schencken⸗ 
dorff zum Verfaſſer hat, den im Reichsheere als Stabschef 
der Infanterie-Inſpektion und Regimentskommandeur des 
8. Inf. Rgts. wohlbekannten hervorragenden Kenner des 
Infanteriedienſtes. 

Es liegt m. E. gar keine Veranlaſſung vor, der anerken— 
nenden Berichterſtattung über das Buch in irgendeinem 
Punkte entgegenzutreten, aber es iſt wohl erlaubt und bei 
der Bedeutung des Buches und jeines Stoffes auch be- 
rechtigt, auf gewiſſe Weſenszüge noch beſonders hinzuweiſen. 
„Die Ausbildung unſerer heutigen deutſchen Truppe ſtützt 
ſich auf das Erbgut der Friedensarbeit des alten Heeres, 
auf den Erfahrungsſchatz des Großen Krieges und auf die 
Kenntnis der beſonderen Lebensbedingungen des neuen 
Heeres. Es gibt viele Veröffentlichungen, die ſich mit einem 
dieſer Pfeiler beſchäftigen, auch zahlreiche, die den einen 
betonen, die anderen nebenſächlich behandeln; aber in dem 
Schenckendorffſchen Buche beſien wir nun einen Vorſchlag 
zur Handhabung des laufenden Dienftes als Führer einer 
Truppe, insbeſondere eines Infanterie-Regiments, der, man 
darf wohl ſagen, „erſchöpfend“ verarbeitet, was vor dem 
Kriege an bleibender Ausbildungskunſt gewonnen war, was im 
Kriege für die Ausbildung als nötig erkannt wurde und was 
nach dem Kriege der eigenartige unter harten Hemmungen 
aufgeführte Neubau des Reichsheeres notwendig machte. 
Dieſe gründliche und vielſeitige Durcharbeitung des Aus⸗ 
bildungsgebietes iſt höchſt verdienſtvoll. Wieviele militä⸗ 
riſche — und andere — Meinungsäußerungen find hinkend, 
wieviele Meinungsſtreite fruchtlos, nur weil der Eine nur 
Altes, der Andere nur Neues kennt und will, wo doch das 
Brauchbare nur in der weiſen Berückſichtigung des Alten 
und tapferen Aufnahme des Neuen zu finden iſt! Beiden 
wird Schenkendorff gerecht, und ſeine Schlußmahnung an die 
leſenden Kameraden, feine Vorſchläge nicht als Geſetze, ſondern 
als weiter zu entwickelnde Gegenwartswerte zu betrachten, 
iſt ihm keine Phraſe, ſondern eben der Geiſt ſeines Buches. 

Bei dieſem Reichtum wird der Nutznießer des Buches 
leicht zu dem Gefühl kommen, mit Ratſchlägen und Finger⸗ 
zeigen überſchüttet zu werden und eine ſchwierige Auswahl 
erſt treffen zu müſſen. Aber gerade der erfahrene Er— 
zieher wird anerkennen, daß doch nichts von dem Ge— 
botenen gern entbehrt würde. Das iſt ja das eigentümliche 
Weſen jeder Erziehungsarbeit, daß immer auf vielen Wegen 
zum Ziele vormarſchiert werden muß. Der junge Mann, 
die junge Truppe, muß von allen Seiten gefaßt, in allen 
Kräften entwickelt werden, um den ganzen Soldaten, den 
feft geſchloſſenen Truppenkörper herauszumodellieren. Nir- 
gends wird eine — noch ſo geniale — Einſeitigkeit unter 
Vernachläſſigung anderer Seiten weniger vertragen als im 
Heeresausbildungsbetriebe. Gewiß kann und ſoll der 
Führer nach feiner und feiner Leute Eigenart gewiſſe Dienjt- 
zweige, gewiſſe Kräfte beſonders betonen, aber die ent- 
ſprechenden Abſchwächungen auf den anderen Gebieten 
dürfen fih eben nur in einem maßvollen Spielraum be- 
wegen. Sonſt läuft die Truppe Gefahr, ihre Stärke gar 
nicht an den Mann zu bringen, wie z. B. eine fog. „Schieß⸗ 
kompanie“, wenn ſie wegen ſchlechter Stiefel oder fehlender 


) Frontdienſt. Ein Handbuch für den Offizier. Von 
Oberſt Max v. Schenckendorff. Verlag E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW'ö68. Preis: 10 RM., in Ganzleinen 12 RM. 
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Marſchübung oder mangelhafter Fußpflege o. ä. gar nicht 
zum Feuergefecht herankäme, Man vermag daher die beim 
erſten Leſen des Schenckendorffſchen Buches faſt erdrückende 
Fülle doch nicht zu tadeln. Eines aber muß man, vielleicht 
noch ſchärfer, als es der Verfaſſer uns nahebringt, als eine 
Grundnotwendigkeit unſeres Ausbildungsbetriebes und 
unſerer Führungstechnik erkennen: „die weiteſtmögliche Ar⸗ 
beitsteilung“. Die Gehilfen der Führung müſſen nicht nur 
Vorſchläge anbieten oder Weiſungen formen und aus- 
arbeiten, wie das früher ihre Pflicht war, ſie müſſen, wenn 
der Kommandeur 3. B. jeinen Befehl für das Handeln der 
nächſtunterſtellten Einheiten klar ausgeſprochen hat, die da- 
von abhängigen begleitenden Maßnahmen für die Aufklärung 
das Nachrichtennetz, den Nachſchub u. dgl. ſelbſtändig im 
Auftrage des Kommandeurs treffen. Mit welchen noch viel 
größeren Verantwortungen mußten wir Offiziere der ent⸗ 
ſprechenden Altersſchicht im Kriege belaſten! Die Erkennk⸗ 
nis der ſoldatiſchen Vollwertigkeit gut ausgebildeter Offi- 
ziere ſchon im Alter von 25 bis 35 Jahren war eine be— 
deutſame Kriegserfahrung, die wir nicht zuungunſten unſerer 
künftigen Jugend verloren gehen laſſen dürfen. 

Vielleicht muß auch im inneren Dienſt die Arbeitsteilung 
unter vermehrter Heranziehung der Unteroffiziere noch 
weiter gehen, denn das Tätigkeitsprogramm für die Offiziere, 
das Schenckendorff entwirft, und zu dem manche Kapitel 
noch beſondere Forderungen hinzufügen, iſt wirklich hinſicht⸗ 
lich Vielſeitigkeit ſcharf auf der Grenze des Erreichbaren. 

Und doch muß, man auch darin dem Verfaſſer zugeben, 
nichts von dem, was er fordert, möchte man leichten Her— 
gens drangeben. Hier tut ſich ein Zwieſpalt auf, mit dem 
ſich an der Hand des neuen Buches auch ſolche Männer 
beſchäftigen ſollten, die ohne beſondere Neichswehrberufs: 
pflichten ſich um das Gedeihen unſeres Wehrweſens küm— 
mern. Sie erkennen dann leicht den ſchwächſten Punkt 
dieſes Wehrweſens, die viel zu geringe Zahl der Offiziere, 
in der von allen Verſailler Beſchränkungen die gehäſſigſte 
zu ſehen iſt. Das Heer der nordamerikaniſchen Union gleicht 
in manchem unſerem heutigen deutſchen. Seine Mann 
ſchaftsſtärke iſt nicht viel höher als unſere, ſeine Offizierzahl 
aber dreimal ſo hoch! Keine Armee ſteht in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſo ſchlecht wie die unſrige. Kein Staat hat daher auch 
fo viel Grund, darüber zu wachen, daß die wenigen Be- 
rufsoffiziere ſorgfältig ausgewählt werden, daß fie unter Be- 
dingungen leben können, die ihre beſte Leiſtungsfähigkeit 
verbürgen, und daß ſie unter dem notwendigen dauernden 
Ausleſeprozeß nicht wirtſchaftlich und ſeeliſch zugrunde gehen. 
Hier liegen noch lebenswichtige organiſatoriſche Aufgaben, 
wie z. B. die Zivilverſorgung mittlerer Offiziere; Gedanken, 
die zwar nicht zum Gegenſtand des Schenckendorffſchen 
Buches gehören, ſich dem aufmerkſamen, mit dem Herzen 
beteiligten Leſer dieſes Buches aber aufdrängen. 

Noch ein Punkt darf wohl aus der erſten Buchbeſprechung 
aufgegriffen werden. Der Berichterſtatter ſtellt feft, daß der 
Verfaſſer vermieden habe, durch ſeine Ratſchläge Vorſchriften 
„beiſeite zu ſchieben“. Dem iſt voll zuzuſtimmen, denn das 
Buch dreht fich eben gar nicht um den Inhalt der Vor- 
ſchriften, ſondern um praltiſche Ratſchläge für die Ein⸗ 
lernung und Anwendung dieſes Inhaltes. Überſähe man 
dieſes Weſen des Buches, ſo müßte man z. B. von den Ab⸗ 
ſchnitten über das Gefecht enttäuſcht ſein. Sie können ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, wollen aber auch gar nicht eine Gefechts⸗ 
lehre darſtellen. Dieſe muß auch der Leſer des Schencken⸗ 
dorffſchen Buches in unſeren Vorſchriften ſelbſt aufſuchen, ja 
wenn er ſich das ſparen wollte, könnte er auch die Rat⸗ 


ſchläge eines Praktikers zur beſten Art der Erlernung des 
Vorſchrifteninhaltes nicht recht verwenden. 

Ich möchte am Schluſſe die Vermutung ausſprechen, daß 
Oberſt v. Schenckendorff ſich perſönlich gefreut hat, in der 
erſten Buchbeſprechung in Nr. 42 ſeine den Kapiteln voran⸗ 
geſtellten Sinnſprüche und Dichterworte beſonders hervor- 
gehoben zu finden. Der Berichterſtatter rühmt ihren lehr- 
reichen Inhalt. Dem darf man wohl hinzufügen, daß dieſe 
kleinen literariſchen Schmuckſtückchen auch eine ſehr wohl: 
tuende Ergänzung zu den zahlreichen, unvermeidlich 
trockenen Aufzählungen und Überſichten bilden. In dem 
Wunſche nach einer ſolchen Wirkung kommt der offene Sinn 
des Verfaſſers für das ſchöne Große zutage, das aus der 
Treue im kleinen erblühen ſoll, die ſein Buch ſeinen Kame— 
raden ſo ſachkundig und wirkungsvoll ans Herz legt. 


Nauficus 1928. 


Der diesjährige 19. Jahrgang des Nauticus bringt wieder 
ſehr reiches Material von der Hand berufener Fachleute. 
Vielleicht liegt es im deutſchen Weſen begründet, in die Be⸗ 
trachtung weltwirtſchaftlicher und weltpolitiſcher Vorgänge 
eine vielfach eigenbrötleriſche Anſchauungsweiſe, verbunden 
mit kosmopolitiſcher Schwärmerei, hineinzutragen, was 
wiederum einen weitverbreiteten, aber kaum begründeten 
Optimismus in der Beurteilung unſerer wirtſchaftlichen Zu— 
kunft zur Folge hat. Nauticus*) will diefe Anſchauungs⸗ 
weiſe, die Täuſchungen und Enttäuſchungen bringen muß, 
berichtigen und die deutſchen Verhältniſſe möglichſt ſachlich 
im Rahmen des Weltganzen beleuchten. Geſtützt auf zuver⸗ 
läſſige Zahlen, wird ſo ein wenig erfreuliches Bild von der 
heutigen Stellung Deutſchlands in der Weltwirtſchaft und 
Weltpolitik entrollt. Die im Friedensdiktat und bei der 
Fortſetzung des Krieges mit wirtſchaftlichen Mitteln ver— 
folgte Droſſelung unſeres wirtſchaftlichen Aufſtiegs und die 
Lähmung der deutlchen Volkskräfte iſt zum beträchtlichen 
Teil verwirklicht. Es zeigen ſich für uns ſehr bedenkliche 
Strukturveränderungen und Strukturſchwankungen. Wenn 
unſere Gegner ihr Ziel nicht völlig erreicht haben, ſo iſt das 
dem zähen Lebenswillen und den Leiſtungen der praktiſchen 
Wirtſchaft zu verdanken. Die Aufſätze im Nauticus follen 
die Erkenntnis des Ernſtes unſerer Lage fördern und die 
Überzeugung verbreiten, daß wir den Kampf ums Dajein 
als Volk und Staat nur aus eigener Kraft erfolgreich führen 
können, ſie ſollen den verlorenen Tat- und Machtwillen in 
Deutſchland wieder wecken helfen. 

Wirtſchaftspolitiſche und politiſche Fragen ſind im Grunde 
Machtfragen, deshalb iſt auf ſeemilitäriſchem Gebiet den 
Seerüſtungsfragen und den Veränderungen der ſeeſtrategi— 
ſchen Weltlage beſondere Beachtung gewidmet. Auch dem 
Landoffizier bietet das Buch viel Wiſſenswertes. Der Welt- 
krieg hat die für Deutſchland ausſchlaggebende Bedeutung 
der Wirtſchaftsfaktoren gezeigt, künftige Kriege werden noch 
mehr wie bisher Wirtſchaftskriege ſein und wirtſchaftlichen 
Urſachen entſpringen. Wirtſchaft und Politik des einzelnen 
Landes iſt wiederum untrennbar mit der Weltwirtſchaft ver- 
bunden. Um ſo wichtiger iſt es für den Führer, dieſe ganzen 
Zuſammenhänge, die Verlagerung der Weltproduktion, den 
Welthandel und den Seeverkehr ſowie Deutſchlands Stellung 
in dieſem Rahmen zu kennen. 


) Jahrbuch für Seeintereſſen u. Weltſchiffahrt. XIX. Jahr⸗ 
gang. Herausgegeben von Fregattenkapitän a. D. Scheibe. 
327 Seiten. Berlin 1928. Verlegt bei E. S. Mittler & 
Sohn, Berlin SW 68. Preis: 14 RM., Ganzleinen 16 RM. 
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Von den vier Abſchnitten des Buches gibt der erſte, der 
wirtſchaftspolitiſche, ein Bild von der Verſchiebung der Welt⸗ 
produktion in der Kriegs- und Nachkriegszeit. Der Aufſatz 
„Die Eifen- und Stahlinduſtrie“ zeigt, daß von 
den rund 16 Mill. t an Eiſen und Stahl, die 1913 in der 
Welt zur Ausfuhr gelangten, auf die fünf Haupteiſenländer 
über 90 vý. entfielen. An der Spitze ſtand das deutſche 
Zollgebiet mit einem Anteil am Welthandel von 33,7; es 
folgten Großbritannien mit 27,1, die Ver. Staaten mit 17,4, 
Belgien mit 8,5 und Frankreich mit 3,4 vH. Die Weltgewin⸗ 
nung an Roheiſen betrug 1913 etwa 80 Mill. t, die an 
Flußſtahl über 76 Mill. t. Vor Ausbruch des Weltkrieges 
entfielen auf Europa 58 vH. der Weltroheiſen⸗ und über 
56 vH. der Rohſtahlgewinnung. Innerhalb Europas ſtand 
das deutſche Zollgebiet (einſchl. Luxemburg) mit 24 (Eiſen) 
bzw. 25 v9. (Stahl) an der Spitze. Die deutſche Eiſen⸗ 
und Stahlerzeugung war 1913 bereits etwa doppelt ſo groß 
als die britiſche, die Ver. Staaten ſtanden ſchon 1913 mit 39,7 
bzw. 41,6 vH. an der Spitze aller Staaten. Durch das Vor⸗ 
rücken der deutſchen Armeen wurden auf Feindesſeite 9 bis 
10 Mill. t jährlicher Erzeugung matt geſetzt. Das war der 
Hauptgrund für das Kriegsgeſchäft der Ver. Staaten in Eiſen 
und Stahl. Aber auch die Feindſtaaten bauten ihre Eifen- 
und Stahlinduſtrie in ungefährdeten Gebieten aus, das 
gleiche taten die Neutralen, wie Schweden, Spanien, Holland 
und die Schweiz, ferner Kanada, Japan, China, Britiſh⸗ 
Indien, Auſtralien, Mexiko, Braſilien. Die Ver. Staaten 
aber wieſen die ſtärkſte Zunahme auf. 1927 ergibt ſich 
folgendes Bild: das deutſche Zollgebiet (ohne Luxemburg und 
Saargebiet) erzeugte an Roheiſen und Roheiſenlegierungen 
13 Mill. t (1913: 19,31 Mill. t), Frankreich (ohne Saar- 
gebiet) 9,3 Mill. t (1913: 5,21 Mill. t), das Saargebiet 
2,7 Mill. t, Großbritannien 7,4 Mill. t (1913: 9,2), Belgien 
3,7 Mill. t (1913: 2,5) und die Ver. Staaten 36,5 Mill. t 
(1913: 31,5). Die Geſamtroheiſengewinnung der Welt be- 
trug 1927 84,33 Mill. t. Bei der Flußſtahlgewinnung einſchl. 
Stahlguß ergibt ſich 1927 folgendes: Deutſches Zollgebiet 
16,3 Mill. t (1913: 18,9), Frankreich 8,25 Mill. t (1913: 4,69), 
Saargebiet 1,9 Mill. t, Großbritannien 9,5 Mill. t (1913: 
7,7), Belgien 3,7 Mill. t (1913: 2,47). Die Welterzeugung 
an Rohſtahl (geſchätzt) betrug 1927 100 Mill. t. Europa hat 
trotz erheblicher Fortſchritte feinen alten Anteil an der Welt- 
gewinnung an Roheiſen und Stahl noch nicht wieder- 
gewonnen, der Verluſt beträgt noch 5 vH., Amerika dagegen 
bat feinen um 3 vH. gegen 1913 erhöht. Aſiens, Auſtraliens 
und Südamerikas Eiſeninduſtrie beginnt ſich zu entwickeln. 
Deutſchland liegt noch 8 bis 9 v9. hinter feinem Vorkriegs⸗ 
anteil zurück, Frankreich und Belgien konnten ſich erheblich 
verbeſſern, Englands Anteil iſt gefallen, Rußland und 
Schweden haben ziemlich verloren, während die jungen 
Eiſenländer Italien und Spanien vorankommen. Auch die 
Elektroinduſtrie zeigt die außerordentlich geſteigerte 
Leiſtungsfähigkeit der Ver. Staaten. Der Anteil Europas 
am Geſamt⸗Elektroexport der Welt ſank von 83,5 vH. im 
Jahre 1913 auf 71 bis 72 vH. in den Jahren 1924/26. Im 
weſentlichen hat ſich dieſe Verſchiebung auf Grund der ver- 
änderten Stellung der deutſchen und amerikaniſchen Ausfuhr 
vollzogen. Die deutſche Ausfuhr ift von 50 vH. des Bor- 
kriegsanteils auf 24 vH. im Jahre 1924 geſunken. Ahnlich 
liegen die Verhältniſſe in der Maſchineninduſtrie, 
doch ſind Deutſchland und England neben Amerika auch nach 
dem Kriege die größten Maſchinenproduzenten geblieben. In 
der chemiſchen In duſtrie ift der Wert der chemiſchen 
Erzeugung der Ver. Staaten von 3,4 im Jahre 1913 auf 
8,4 Milliarden GM. geſtiegen, ihr Anteil an der Welt⸗ 
erzeugung chemiſcher Produkte von 34 auf 47 vH., der An- 
teil Deutſchlands an der Weltproduktion dagegen von 24 auf 
17 09. zurückgegangen. Deutſchland, das 1914 in der 
Kunſtſeideninduſtrie führend war, ſank dann auf 
den vierten Platz, hat ſich aber langſam wieder empor⸗ 
gearbeitet und dürfte 1928 den zweiten erreichen. Amerika 
ſteht bei weitem an erſter Stelle. Sehr ungünſtig if 
Deutſchlands Lage in der Baumwoll⸗ und Woll- 
induſtrie, in denen große Verſchiebungen zu ſeinen 


Ungunſten ſtattgefunden haben. Zuſammenfaſſend ergeben 
ſich empfindliche Verluſte Europas zum Vorteil Amerikas, 
beſonders auf Koſten Deutſchlands. 

Das Kapitel „Der Welthandel 1925/27“ geht auf 
die Hemmungen des Handels nach dem Kriege ein und zeigt 
auch hier das Zurückbleiben Europas. Es iſt der einzige 
Erdteil, deſſen Handelsbilanz ſich empfindlich verſchlechtert 
hat. Der Protektionismus iſt nach dem Kriege üppiger ins 
Kraut geſchoſſen denn je. Das hat dann die Bewegung zum 
Abbau der Handelsſchranken hervorgerufen, und die letzten 
Jahre haben in dieſer Beziehung einige wichtige Ereigniſſe 
gebracht, jo die Weltwirtſchaftskonferenz, den Kongreß der 
Internationalen Handelskammern, die Internationale parla⸗ 
mentariſche Handelskonferenz, die Genfer Staatenkonferenz 
zur Abſchaffung der Ein⸗ und Ausfuhrverbote. Soweit hier 
Beſchlüſſe gefaßt find, werden fie fih aber nur langſam aus- 
wirken. Welthandel und Weltwirtſchaft haben in den Jahren 
1925/27 kaum Fortſchritte gemacht. Europa erliegt unter 
der Laſt feiner Auslandsſchulden, die einmal für Deutſchland 
in den Jahreszahlungen des Dawes-Abkommens auf un⸗ 
beſtimmte Zeit feſtgelegt ſind, andererſeits in den Ver⸗ 
pflichtungen der Entente gegen die Ver. Staaten beſtehen. 
So gipfelt der Aufſatz in der Forderung nach baldiger 
gründlicher Reviſion des Dawes-Planes, dem Kernproblem 
der Weltwirtſchaft! 

Ein Aufſatz über „Die Bewegungen und Her- 
lagerungen des Weltverkehrs nach dem 
Kriege“ zeigt vor allem die große Bedeutung des Pa— 
namakanals, deffen Verkehr den des Suezkanals bereits 
überſchritten hat, ſelbſt aber den Anſprüchen des Weltver— 
kehrs kaum noch genügen kann. Die „handelspoli⸗ 
tiſchen Probleme der Genfer Wirtſchafts⸗ 
konferenz“ werden in einem Aufſatz behandelt, der die 
Ausſichten auf Löſung dieſer Probleme inſofern hoffnungs- 
voll beurteilt, als die Gedanken der Konferenz durch die Not 
und die werbende Kraft lebendiger Ideen vorgetrieben wer⸗ 
den. Solange die heutige wirtſchaftliche Desorganiſation 
Europas beſteht, wird eben das Streben nach vernünftigerer 
Geſtaltung der internationalen Handelsbeziehungen nicht 
nachlaſſen! Ein Aufſatz „Das wirtſchaftliche Pan⸗ 
Europa“ bekämpft den geographiſchen Begriff „Pan⸗ 
Europa“ als widerſinnig und hält es für unmöglich, aus 
Europa einen geſchloſſenen Handelsſtaat machen zu können. 

Der II. Teil des Buches behandelt See- und Binnen⸗ 
ſchiffahrt ſowie Luftfahrt. Ein Aufſatz „Die Weltſchiff⸗ 
fahrt 1926/28“ zeigt, wie die beiden letzten Jahre die 
deutſche Schiffahrt in das Syſtem der Weltſchiffahrt wieder 
eingeordnet haben, daß aber die Auflegungs- und Abwrack⸗ 
frage für die Weltſchiffahrt noch immer akut iſt, wenn auch 
eine gelegentliche Ausnahmekonjunktur lengliſcher Kohlen- 
ſtreik) das Problem letzthin nicht jo ſcharf in Erſcheinung 
treten ließ. Heute ſchwimmen noch faſt 18 Mill. t an 
Dampfern und Motorſchiffen mehr als vor dem Kriege, das 
Jahr 1927 hat 595 000 t an Zuwachs gebracht. Dagegen 
zeigt der internationale Warenaustauſch keine dieſer Ver⸗ 
mehrung des Schiffsraumes entſprechende Zunahme. Kaum 
ift auch inſofern eine Erleichterung eingetreten, als die ges 
fürchtete amerikaniſche „Reſervetonnage“, deren angedrohtes 
Auftreten jahrelang jegliche Erholung der Frachten unmög⸗ 
lich machte, ihre Schrecken verloren hat, weil die Schiffe 
zum großen Teil in den Häfen verkommen oder unrentabel 
arbeiten, da beſchwört das neue amerikaniſche Schiffbau- und 
Schiffahrtsgeſetz, das hohe Subventionen und billige Bau⸗ 
gelder vorſieht, die Gefahr von neuem herauf. In großen 
Zügen werden die Schwierigkeiten dargeſtellt, mit denen die 
deutſche Schiffahrt und der Schiffbau auch in den letzten 
beiden Jahren zu kämpfen hatten, die Entwicklung geht aber 
trotzdem erfreulich vorwärts. Abſolut betrachtet ſteht unſere 
Schiffahrt mit 3,32 Mill. t im Jahre 1927 gegen 5,14 Mill. t 
1914 an ſechſter Stelle, hinſichtlich der Güte und des Alters 
des Materials aber ſicherlich weit höher, etwa an dritter. 
Eine Abhandlung über die „Rationaliſierung der 
Seeſchiffahrt“ zeigt, daß nicht nur die deutſche, ſon⸗ 
dern die Schiffahrt der ganzen Welt den Weg zur plan- 
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mäßigen Zuſammenarbeit gefunden hat, um die Betriebe 
wirtſchaftlich zu geſtalten. Ausführungen über „die inter⸗ 
nationale Bedeutung der feſtländiſchen 
Nordſeehäfen“ zeigen, daß Hamburg, das vor dem 
Kriege nur hinter New Pork zurückſtand, heute erſt an 
ſechſter Stelle hinter New York, London, Antwerpen und 
Rotterdam ſteht. Die natürlichen Verbindungen mit dem 
induſtriellen Hinterland im Verein mit großzügiger Ver⸗ 
kehrspolitik fallen bei den letztgenannten beiden Hafen ſehr 
ins Gewicht. Ob die großen Zukunftshoffnungen, die man 
für Hamburgs Hlausfuhr auf die beiden deutſchen Kohle⸗ 
verflüſſigungsverfahren ſetzt, in Erfüllung gehen werden, 
kann niemand jagen. Der Aufſatz „Schiffbau und 
Rationaliſierung“ ſtellt feſt, daß Deutſchland heute 
zuviele Werften beſitzt und daß die Löſung nicht im Zu⸗ 
ſammenſchluß, ſondern in der Auswahl der beſten Werften 
liegt. „Die Kanalfrage in Deutſchland“ erfährt 
eine Schilderung, die dahin ausklingt, daß Deutſchland Ka- 
näle in erſter Linie braucht, um ſeine hochentwickelte Strom- 
ſchiffahrt zu erhalten und weiter zu entwickeln. Das Reichs⸗ 
verkehrsminiſterium hat dieſes erkannt. „Stand und 
Ziele der deutſchen Luftfahrt“ werden als Mb- 
ſchluß des zweiten Teiles lehrreich geſchildert und durch 
graphiſche Darſtellungen erläutert. 

Der III., militärpolitiſche Teil beginnt mit einer Darſtellung 
„Die deutſche Reichsmarine 1925/27“, die ein 
Geſamtbild ihres Materials und ihrer Tätigkeit vermittelt. 
In dem Aufſatz „Die Kriegsmarinen der Welt“ 
werden die verſchiedenen Seerüſtungskonferenzen behandelt 
ſowie eine Überſicht über die Marinepolitik, die Bau- und 
Flottentätigkeit der Hauptſeemächte gegeben. Ein längerer 
Aufſatz über „die Veränderung der ſeeſtrate⸗ 
giſchen Weltlage nach dem Kriege“ zeigt, wie 
die Oſtſee jetzt machtlos jedem Eingriff offen liegt. Im 
übrigen heben ſich, abgeſehen von dem mit Zündſtoff über⸗ 
häuften Mittelmeer, die großen regionalen Seemachts= 
bereiche, der amerikaniſche im Oſtpazifik und Weſtatlantik, 
der britiſche im Oſtatlantik, dem Mittelmeer, dem Indiſchen 
und dem ſüdweſtlichen Stillen Ozean, ſchließlich der japa- 
niſche im Nordweſtpazifik immer ſchärfer voneinander ab. 
Der amerikaniſchen Monroedoktrin ſucht man eine britiſche 
und japaniſche an die Seite zu ſtellen. Der Aufſatz „Der 
Stand der Abrüſtungsfrage“ gibt eine Überficht 
über die verſchiedenen Seerüſtungskonferenzen und auch an 
der Hand der Rüſtungshaushalte ein Bild der nebenher- 
gehenden Aufrüſtung zur See. 

Den IV. Teil füllt reiches ſtatiſtiſches Material über den 
Welthandel der großen Staaten, Schiffahrt, Schiffbau, 
Fiſcherei, Luftverkehr ſowie die Kriegsmarinen aus. 

Die Mannigfaltigkeit des durch Abbildungen belebten 
Buches iſt außerordentlich. Im Nauticus findet jeder, der 
den hier erwähnten Dingen nachgehen will, ſehr reichhaltigen 
Stoff, der ſonſt nirgends vereint iſt und nur in der Statiſtik 
ein verſchwiegenes Daſein führt oder mühſam aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Veröffentlichungen hervorgeſucht werden muß. 

Möge das Werk den verdienten großen Leſerkreis finden. 

W. Paſchen. 


Die Lage der deutſchen Pferdezucht. 
Von Dr. Th. Schulz. 


Im heutigen Zeitalter der Technik ſind die Menſchen, be- 
ſonders Großſtädter, nur zu geneigt, die Bedeutung des 
Pferdes für das Wirtſchaftsleben der Kulturſtaaten zu 
unterſchätzen. Und doch: welch ungeheure Werte ſtecken 
in den Pferdebeſtänden aller Länder, welch unerhörte 
Arbeitskräfte ſind in den 106,3 Millionen Pferden der Welt 
verkörpert! Allein die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika weiſen 28 Millionen Pferde auf. In Dautſchland 
wurden am 1. 12. 1927 amtlich 3,805 Millionen Pferde ge- 
gezählt. Der Wert dieſes Pferdebeſtandes wird mit 3,1 bis 
3,3 Milliarden RM. nicht zu hoch geſchätzt fein. Er hat 
ſich bisher alljährlich vermehrt. 1873 gab es (einſchl. 
Militärpferde) nur 3,3 Millionen Pferde in Deutſchland. 


1913 waren es gerade 3,8 Millionen lebenfalls einſchl. 
Militärpferde). Trotz der Kriegsverluſte und der Repara⸗ 
tionsleiſtungen iſt alſo heute mit 3,8 Millionen (ohne etwa 
40 15 Militärpferde) der Beſtand der Vorkriegszeit über— 
troffen. 7 


Zur Beurteilung der augenblicklichen Lage der deutſchen 
Pferdezucht muß man ſich ihre Abſatzmöglichkeiten vor 
Augen halten. 85 vH. des Pferdebeſtandes Deutſchlands 
wird in der Landwirtſchaft, nur 15 vH. anderweitig ver⸗ 
wendet. Einen recht erheblichen Prozentſatz finden wir in 
den Großſtädten. Berlin zählt z. B. zurzeit etwa 43 000 
Pferde gegen 41000 im Jahre 1922, trotz Perſonenauto, 
Laſtkraftwagen, Straßenbahnen uſw. Wie ſtark im ſtädtiſchen 
Fuhrweſen das Pferd benutzt wird, iſt den wenigſten klar. 
Es begegnet immer wieder ſtaunendem Verwundern, wenn 
darauf hingewieſen wird, daß ſelbſt in New⸗York⸗City 
70 vH. aller Laſtwagen von Pferden bewegt werden. Es 
zeigt ſich immer mehr, daß für beſtimmte Aufgaben des 
Fuhrweſens das Pferd wirtſchaftlicher iſt als der Motor, 
ohne damit etwa den hohen Wert und die größere Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit des Motors für beſtimmte andere Aufgaben 
leugnen zu wollen. Nach Angaben von in- und ausländi⸗ 
ſchen Fuhrunternehmern eignet fih z. B. Motorkraft im 
großſtädtiſchen Laſtverkehr beſonders für die Überwindung 
größerer Strecken, etwa vom Zentrum zu den Vororten, 
während das Pferd für den Geſchäftsverkehr auf kurze Ent⸗ 
fernungen und im Straßenbau den Vorzug verdient. Es 
heißt eben auch hier wie im Hauptarbeitsgebiet des Pferdes, 
in der Landwirtſchaft, nicht Pferd oder Motor, ſondern 
Pferd und Motor. So ſind z. B. die Motorpflüge — 
1924/25 arbeiteten 7227 davon in 6958 Betrieben auf 
7 09. der geſamten landwirtſchaftlich genutzten Fläche 
Preußens — weſentlich, ja, unentbehrlich für die Intenſi⸗ 
vierung der Arbeit und die Steigerung der Erträge, Pferde 
machen ſie nicht entbehrlich. Das Gegenteil iſt der Fall. 
Je mehr in Stadt und Land mit Exploſionsmotoren und 
Dynamos, mit der Kraft des Dampfes und des Windes gez 
arbeitet wird, um ſo größer wird das Betätigungsfeld des 
Pferdes. Für den Laien mag das paradox klingen: Durch 
Eiſenbahn und Auto, durch Dampflokomobile und Motor- 
pflug, durch Elektrizität und Windmotore hat die Vermeh⸗ 
rung der Pferdebeſtände weſentliche Impulſe erhalten. Im 
Land der Technik, in den Vereinigten Staaten, ſtehen 
28 Millionen Pferden 300 Tauſend landwirtſchaftliche 
Motore gegenüber. 


Abſatzmöglichkeit für Pferde iſt alſo da. Sie iſt nicht nur 
im eigentlichen Wirtſchaftsleben vorhanden. Auch im Heere 
und im Sport werden anſehnliche Mengen von Pferden 
verwendet. Allerdings iſt hier teilweiſe eine Einſchränkung 
des Verbrauchs eingetreten. Immerhin benötigt das 
100 000⸗Mann⸗Heer prozentual mehr Pferde als die alte 
Armee. So beträgt die jährliche Remontierung noch immer 
faſt 4000 Stück gegen etwa 12 000 früher. Der Reitſport 
hat nach dem Kriege derart zugenommen, daß er einen ganz 
erheblich geſteigerten Einfluß auf den Markt geltend macht. 
Dies beſonders, weil das Luxuspferd heute fajt ausnahms⸗ 
los ein inländiſches ift, während damals nur das englifche 
etwas galt. Darin ſpricht fih nicht etwa nur eine Be- 
ſchränkung deutſcher Nachkriegswirtſchaft oder eine Be⸗ 
einfluſſung durch die mächtig organiſierten Züchter, auch 
nicht etwa eine Wirkung ftaatlicher Bol- und Handels- 
politik, ſondern eine merkbare Verbeſſerung der Güte der 
deutſchen Pferde aus. 


In der Tat: Das erſtklaſſige deutſche Pferd hat fich nicht 
nur das Inland erobert, ſondern ſich Weltgeltung verſchafft. 
Das lateiniſche Amerika kauft ebenſo wie das angelſächſiſche 
Zuchtmaterial bei uns. Die Schweiz und Schweden, Spanien 
und Polen, ja, ſelbſt das klaſſiſche Land der Pferde, Ungarn, 
beziehen deutſche Hengſte. Sowjet-Rußland erwirbt tauſende 
von Remonten in Oſtpreußen. Der jetzt in Bayern zu neuer 
Blüte gebrachte Noriker wird bald in Sſterreich und ander⸗ 
wärts unentbehrlich ſein. 
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Die Abſatzmöglichkeiten für die deutſche Pferdezucht ſind 
alfo gut und entwicklungsfähig. Damit aber die Möglich- 
keiten ausnützbar bleiben oder werden, ſind gewiſſe Voraus⸗ 
ſetzungen zu erfüllen. Soll der Abſatz wirklich nutzlich ſein 
und nicht nur eine aufgebauſchte Scheinblüte zeitigen, ſo 
muß er wenigſtens ſo hohen Gewinn abwerfen, daß die Züch⸗ 
tung lohnt, ſei die Rente auch noch ſo klein. Die Zucht muß 
planmäßig betrieben werden, ſie muß vor allem ſo betrieben 
werden, daß ſie ebenſo billig oder billiger arbeitet als die 
Zuchten des Auslandes. Da das Ausland zum Teil der 
Pferdezucht weſentlich günſtigeres Klima hat, iſt dies eine 
Frage der Organiſation der Zucht, insbeſondere der Aufzucht. 

So ſuchen die Länder-Regierungen Deutſchlands die 
Pferdezucht durch Organiſation und Beiſpiel zu fördern. 
Teils betreiben ſie ſelbſt in großen Geſtüten Pferdezucht, vor 
allem Aufzucht von Hengſten, teils ſtellen ſie Hengſte zur 
Bedeckung bäuerlicher Stuten auf, teils gewähren fie Dar- 
lehen an Genoſſenſchaften zum Ankauf geeigneter Hengſte. 
Überall jorgen ſtaatliche Hengſtkörkommiſſionen für ein- 
wandfreie Güte der zur Bedeckung fremder Stuten ver- 
wendeten Privathengſte. Prämien für hervorragende Zucht- 
produkte werden ausgeworfen. Leiſtungsprüfungen werden 
vom Staat finanziell ermöglicht und anderes mehr. Qand- 
wirtſchaftskammern und Züchterverbände arbeiten eifrig an 
der Vervollkommnung der Zuchten. Sie beraten die Züchter 
in Fragen der Zuchtwahl, Aufzucht, Haltung uſw. 

Die deutſchen Pferdezüchter ſind nun, es iſt wichtig ſich 
dies vor Augen zu halten, zu etwa 90 vH. kleine und 
mittlere Bauern. Der Großgrundbeſitzer ift, wenn er ſich 
überhaupt mit Pferdezucht befaßt, in der Mehrzahl Auf- 
züchter, d. h. er kauft Abſatzfohlen und läßt ſie zu fertigen 
Pferden heranwachſen. Es iſt das eine ſchwierige züchteriſche 
Aufgabe, ſpielt doch die Art der Fütterung und Haltung, 
insbeſondere der Weidegang und das Bewegen im Winter, 
eine ausſchlaggebende Rolle für die endgültige formale Ge- 
ſtaltung des Pferdes. Der tüchtige Züchter formt ſich ſeine 
Pferde durch die Aufzucht wie der Bildhauer die Plaſtik. 
Selbſtverſtändliche Vorausſetzung dafür iſt allerdings die 
Güte der dem Tiere von ſeinen Vorfahren mitgegebenen 
Eigenſchaften, der Erbmaſſe. Durch Stutbuchführung und 
Nachweiſung der Abſtammung jedes von eingetragenen 
Stuten und gekörten Hengſten gefallenen Fohlens verbürgen 
nun die Züchterorganiſationen ſich für deſſen Güte. Es ſollte 
daher jeder, der ein Pferd kauft, nach dem Abſtammungs⸗ 
nachweis fragen. Niemand hat es heute mehr nötig — es 
ſei denn in Ausnahmefällen, etwa zur Blutauffriſchung in 
Hochzuchten —, ausländiſche Pferde oder Pferde ohne jede 
Abſtammung zu kaufen, weder Züchter noch Verbraucher. 
Eine in dieſer Richtung ſehr wirkſame organiſatoriſche Maß⸗ 
nahme des Staates ijt die, daß er feine Remonte ohne Ub- 
ſtammung für das Heer ankauft. 


Im Vordergrunde aller züchteriſchen Maßnahmen ſteht 
überall die Schaffung eines jeweils in den einzelnen Landes⸗ 
teilen geeigneten Wirtſchaftspferdes, während früher große 
Landesteile, beſonders in Norddeutſchland, ausſchließlich Re⸗ 
montepferde für die Armee zogen. So hat man ſich in der 
Warmblutzucht — ganz allgemein geſprochen — als Zucht⸗ 
ziel geſetzt: „Ein nicht hoch im Blut ſtehendes, ſtarkknochiges, 
tiefrumpfiges, verhältnismäßig kurzbeiniges, geſchloſſenes, 
trockenes Pferd mit viel Rippe, das energiſche, räumende 
Gänge, viel Nerv, aber ruhiges Temperament beſitzt“).“ 
In der Kaltblutzucht wird das mittlere Kaliber bevorzugt. 
So gezogene Pferde bieten volkswirtſchaftlich und privat- 
wirtſchaftlich den größten Nutzen. Sie tragen außerdem nach 
heutiger Erkenntnis militäriſchen Geſichtspunkten ebenfalls 
am beſten Rechnung!“). Vollblutzucht und Traberzucht feien 
als zwar immer noch weſentlich, doch in dieſem Zuſammen⸗ 


) Verf. in: Geſchichte und Blutaufbau der Bröbg. Warm- 
blutzucht, S. 58. Berlin 1926. 

**) a. a. O. ausführlich erörtert. Zuſammenfaſſende Er- 
örterung dieſer wichtigen Frage iſt vom Verf. in Ausſicht 
genommen. 


hange nur nebenbei erwähnt. Sie ſpielen für die Landes- 
zucht nur eine mittelbare Rolle. Ihr Wert liegt in ihrer 
durch ſo lange Zeit betriebenen einwandfreien Reinzucht und 
Zucht nach Leiſtung und darin, daß die Landeszucht durch 
ſie verbeſſert worden iſt. Auch darf die ſportliche Seite 
dieſer Zuchten gerade unter dem militäriſchen Geſichtswinkel 
nicht vergeſſen werden. Bekannt dürfte außerdem ſein, 
welch ungeheure Summen der Staat alljährlich durch die 
Rennwettſteuer einnimmt, und die einen ganz erheblichen 
Poſten im Haushaltsplan ausmachen. 


Warmblut- und Kaltblutzucht bemühen fich ein Pferd zu 
ziehen, das die Scholle trägt und das der Markt aufnimmt. 
Die Warmblutzucht mußte dazu vielerorts in den letzten 
zehn Jahren eine Umſtellung vom leichteren zum ſchwereren 
Typ erfahren. Aus ausgeſprochenen Reitpferdezuchten ſind 
mehr und mehr Zuchten vom Wagen- und Wirtſchaftstyp, 
Zuchten mit vielſeſtiger Leiſtung geworden. Man hat „ver⸗ 
ſtärkt“, wie es in der Fachſprache heißt. Die Kaltblutzucht, 
die vor dem Kriege auf Höchſtmaße in Größe und Maße 
eingeſtellt war, mußte zum mittleren, leichtfuttrigeren, 
niederen und gängigeren Typ übergehen. Es verdient Be- 
wunderung, daß dies angeſichts der ſchwierigen Nachkriegs— 
verhältniſſe gelungen ift und daß obendrein noch eine fo 
merkbare Verbeſſerung der Güte erreicht wurde. Zur Auf- 
füllung der Kriegsverluſte und zur Deckung des übergroßen 
Bedarfes ſetzte 1919 eine wilde Erzeugung um jeden Preis 
ein, die ſich unterm „Sachwert“-Schlagwort bis weit in die 
Inflationszeit hinein in unverminderter Höhe hielt. Güte 
war Nebenſache, auch Minderes brachte Gewinn. Erft all- 
mählich ſetzte fih das Gute durch. Heute ift ſelbſt Durch- 
ſchnittliches unverkäuflich, während für wirklich gute Er- 
zeugniſſe auch gute Preiſe gezahlt werden; das befte Mta- 
terial wird fogar viel beſſer als früher bezahlt. Der über- 
mäßigen Ausdehnung der Zucht ift eine weiſe Beſchränkung 
unter vornehmlicher Berückſichtigung der Güte gefolgt. 


Leider muß allerdings darauf hingewieſen werden, daß 
der Bedarf an Pferden in den nächften Jahren unter Um⸗ 
ſtänden größer ſein wird als das Angebot aus der Landes— 
produktion. Es find nämlich 1926 nur noch etwa 75 vh. 
und 1927 etwa 55 vH. der benötigten Fohlen geboren wor- 
den. In Preußen z. B. beträgt der jährliche Bedarf an 
Pferden in Deutſchland etwa 230000 Stück. Geboren 
wurden in den Jahren 1924—1927 267 000, 250 000, 185 000, 
130 000 Fohlen. Es hängt das mit der Zollpolitik des 
Reiches zuſammen. 1925 wurden die Grenzen zur Einfuhr 
für Pferde geöffnet. Darauf trat ein ſtarker Preisſturz auf 
dem Pferdemarkt ein, der vielen Landwirten den Anreiz 
nahm, weiter Pferdezucht zu betreiben. Die ſchwierige Lage 
der Landwirtſchaft und eine gewiſſe Maſſenpſychoſe kamen 
hinzu. 


Doch muß es nach dem Geſagten als übertrieben be— 
zeichnet werden, wenn nun von einem „Niedergang“ der 
deutſchen Pferdezucht geſprochen wird“). Zahlenmäßiger 
Rückgang iſt, wie der Krieg gelehrt hat, bald wieder aus— 
gleichbar. Die Einfuhr, die 1925 etwa 44000, nach Neu- 
regelung des Zolles 1926 etwa 19 000, 1927 etwa 35 000 
Stück betrug, iſt gegenüber der Einfuhr von 144351 Stück 
im Jahre 1913 als günſtig zu bezeichnen. Auch dürfte die 
Wirkung der Einfuhrziffern auf die preußiſche Geſtütsver— 
waltung nicht jo ungünftig beurteilt werden, wie es ge- 
ſchehen ift. Die bisherige Einſchränkung der Staatshengſt⸗ 
haltung in Preußen iſt auf Grund der allgemeinen ſchwie— 
rigen Finanzlage auf Betreiben des Finanzminiſters, nicht 
des Landwirtſchaftsminiſters, erfolgt. Sie hat durch Aus- 
merzung älterer und minderer Tiere im Sinne der Ber- 
beſſerung der Güte gewirkt. Sie wird ſchwerlich weiter— 
getrieben werden. Im übrigen ſteht ihr eine erfreuliche 
Zunahme der durch den Staat in jeder Weiſe, insbeſondere 
durch Darlehnsgewährung, geförderten Genoſſenſchafts- und 
Privathengſthalkung gegenüber. 


) Blümner, Oberſt a. D., „Militär-Wochenblatt“ 1928, 
Berlin, Nr. 37, Sp. 1436. 
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Die Züchter ſehen ihren Weg vor ſich. Angeſichts der zu 
geringen Erzeugung der Jahre 1926/27 haben ſie mit einem 
Steigen der Nachfrage und der Preiſe zu rechnen. Sie wer⸗ 
den jede gute Stute zum Hengſt bringen. Nichts kann ver⸗ 
kehrter ſein, als durch ungerechtfertigt peſſimiſtiſche Aus⸗ 
laſſungen „Niedergangſtimmung“ zu verbreiten. 
Das könnte zu wirklicher Untererzeugung, ſpäterer über⸗ 
großer Nachfrage, notwendiger erneuter Offnung der Gren⸗ 
zen und tatſächlicher Überſchwemmung mit ausländiſchen 
Pferden führen. Das würde dem Untergang der Zucht, 
gleichkommen. In Wirklichkeit tritt aber das deutſche Pferd 
jetzt erſt recht ſeinen Siegeszug an. 


Anſere Heereshunde. 
Von Oberſtleutnant a. D. W. Scheibert. 


Im Jahre 1911 wurden die zur Nachrichtenübermittlung 
beſtimmten Kriegshunde der deutſchen Jäger-Bataillone ab⸗ 
geſchafft. Man nahm an, daß ſie infolge der Einführung 
neuzeitlicher Nachrichtenmittel überflüſſig geworden waren. 
Der Weltkrieg bewies, daß man ſich hierin geirrt hatte. Die 
ungeahnte Steigerung der Feuerwirkung, namentlich durch 
die Artillerie, machte es notwendig, die Nachrichtenmittel 
und ihre Technik auf eine neue Grundlage zu ſtellen. Als 
unentbehrlich dabei erwies fih der Meldehund. Bei Be- 
endigung des Krieges waren etwa 20000 Meldehunde im 
Dienſt. 

Auch zu anderen Zwecken iſt der Hund im letzten Kriege 
mit großem Nutzen verwendet worden, jo als Sanitätshund 
zum Aufſuchen von Verwundeten in unwegſamem und un⸗ 
uͤberſichtlichem Gelände ſowie im Dunkeln, ferner als Polizei- 
hund, wo er hinter den Fronten der Heere als Schutz- und 
Begleithund wirkte. Erwähnt ſei noch der Ziehhund, der in 
dem ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen Heere in großem 
Maßſtabe planmäßig benutzt wurde. 

Bei einer ſo umfangreichen Verwendung des Hundes im 
Dienſte des Heeres war es natürlich, daß man nach Mitteln 
und Wegen ſann, um die Leiſtungen der Hunde ſo zuver— 
läſſig als möglich zu geſtalten und ſie mit Hilfe neuzeit⸗ 
licher Arbeitsweiſen zu ſteigern. Man begann, die Mb- 
richtung und Führung wiſſenſchaftlich zu vertiefen. Dadurch 
wurden bereits während des Krieges große Erfolge erzielt. 
Für den Sanitätshund wurde 3. B. ein ganz neues Ver- 
fahren erarbeitet. Das ſog. Verweiſen des Sanitätshundes 
hatte ſich als eine ſchwierige Leiſtung herausgeſtellt. Unter 
Verweiſen verſteht man, daß der Hund ſeinem Führer das 
Finden eines Verwundeten auf irgendeine Weiſe kenntlich 
macht. Das neue Vefahren beſtand darin, daß dem zur 
Suche nach Verwundeten ausgeſchickten Hund am Halsbande 
ein Lederröllchen umgehängt wird, welches er lernt, zu er- 
faſſen und damit im Fange zu feinem Führer zurückzukehren, 
ſobald das Tier einen liegenden oder ſitzenden Menſchen ge— 
funden hat. Dieſe Verweiſungsart wurde während des 
Krieges im ganzen Heere einheitlich eingeführt und hat den 
Sanitätshund, der bereits wegen mangelnder Leiſtungen ab- 
geſchafft werden ſollte, zum Wohle der Verwundeten er— 
alten. 

8 Bei der planmäßigen Einführung der Meldehunde im 
Jahre 1916 ſtand man vor der Frage, welche Dreſſurart 
zweckmäßig anzuwenden ſei. Schon bei Verſuchen in den 
Jahren 1913/14 hatte ſich herausgeſtellt, daß die Spürfähig⸗ 
keit des Hundes auf der menſchlichen Spur ſehr überſchätzt 
worden war. Entgegen der damals herrſchenden allgemeinen 
Annahme ſind die Hunde nicht ſpurenrein, ſie folgten auf der 
menſchlichen Spur alſo nicht dem Eigengeruch des Spuren⸗ 
gängers, ſondern wechſelten auf fremde, zufällig im Gelände 
vorhandene Spuren über. Dieſe Feſtſtellungen wirkten ſich 
für das Meldehundweſen inſofern günſtig aus, als man die 
Tiere nicht auf der menſchlichen Spur abrichtete, ſondern ſo, 
daß ſie ſich auf der Meldeſtrecke mit Hilfe des Ortsgedächt⸗ 
niſſes zurechtfanden. Dadurch wurde allerdings notwendig, 
erſtens, daß der Hund die zu durchlaufende Meldeſtrecke zu⸗ 
nächſt einmal entlanggeführt werden mußte, zweitens, daß 


bei ſich tragen. 


die beiden Führer an den Endpunkten der Meldeſtrecke 
dauernd verharren mußten, und drittens war der Melde- 
lauf des Hundes nur dann zuverläſſig, wenn die Meldeſtrecke 
durchſchnittlich nicht über 2km betrug. Im Stellungskriege 
fielen dieſe Nachteile jedoch nicht ins Gewicht. 

Nach dem Kriege wurde die Heereshundeanſtalt gegründet 
und damit eine Einrichtung geſchaffen, wo auf Grund der 
Kriegserfahrungen an der Steigerung der tieriſchen Qei- 
ſtungen weiter gearbeitet werden konnte. Es galt zunächſt, 
den Meldehund auch in den Fällen verwendbar zu machen, 
wo fih die Endpunkte der Meldeſtrecke verſchoben. Gin- 
gehende Verſuche ergaben immer deutlicher, daß die Arbeit 
auf der menſchlichen Spur zu unzuverläſſig war. Auf der 
Heereshundeanſtalt wurde das Spüren des Hundes auf der 
menſchlichen erneut unterſucht. Eine eigens geſchaffene Bor- 
richtung ermöglichte, Spuren herzuſtellen, die nach Druck 
und Form menſchlichen Spuren glichen, jedoch frei von 
menſchlichem Geruch gehalten werden konnten. Es ſtellte 
fih nun heraus, daß die Hunde von natürlichen menſch— 
lichen Spuren auf dieſe künſtlichen, ſelbſtverſtändlich unſicht⸗ 
baren, Spuren überwechſelten. Auch wurde die Frage 
unterſucht, ob etwa vom menſchlichen Körper zu Boden 
ſinkende Witterung als Geruchsſpur für den Hund wirkſam 
wäre. Zu dieſem Zweck wurde ein Menſch dicht über dem 
Erdboden, ohne dieſen zu berühren, entlang gezogen. Es 
zeigte ſich nun, daß die Hunde jedesmal das Verfolgen der 
menſchlichen Spur aufgaben, wenn ſie an die Stelle kamen, 
wo der Menſch in den ſog. Schwebeſitz geſtiegen und über 
dem Erdboden davongezogen worden war. Man ging nun 
dazu über, für die Hunde eine „Riechſtraße“ herzuſtellen, 
die von ihnen ohne Mühe verfolgt werden konnte. Hierzu 
wählte man einen flüſſigen Riechſtoff, der aus einer Kanne 
zu Boden getropft wird, welche die Meldehundführer ſtets 
Muß nun der Meldehundführer aus irgend- 
einem Grunde den Endpunkt der Meldeſtrecke verlaſſen, ſo 
ſtellt er dieſe künſtliche Spur her, und für den Hund iſt es 
ein Leichtes, dieſen Geruchsweg entlang zu laufen und ſich 
an ſeinen Führer heranzufinden. Durch dieſes Verfahren 
wurde alſo eine erhebliche Steigerung der hundlichen Lei— 
ſtung erreicht, die u. a. auch darin beſteht, daß der Hund die 
zu durchlaufende Strecke nicht mehr entlanggeführt werden 
braucht und daß man die Meldeſtrecke bis auf 6 km aus— 
dehnen kann. 

Außer Befehlen und Skizzen, welche in eine am Hals— 
band des Hundes befeſtigte Meldekapſel geſteckt werden, be— 
fördern die Meldehunde mit Hilfe beſonderer Tragvorrich⸗ 
tungen auch noch Brieftauben, Schießbedarf und Ver⸗ 
pflegung. Auch werden ſie bis zu einer Entfernung von 
500 m zum Legen von Fernſprechkabeln verwendet. 

Heute iſt in unſerem Heere jedes Infanterie-Regiment mit 
24 und jedes Artillerie-Regiment mit 12 Meldehunden plan⸗ 
mäßig ausgerüſtet. 

Auf der Heereshundeanſtalt wird das Lehrperſonal für den 
Meldehunddienſt in 12wöchigen Lehrgängen ausgebildet. 
Offiziere und Mannſchaften erhalten rohe Hunde, die ſie auf 
HER von Unterricht und praktiſcher Anleitung abrichten 
müſſen. 

Außerdem werden auf der Heereshundeanſtalt Verſuche 
zur Steigerung der tieriſchen Leiſtungen durchgeführt. 

Bei jedem Wehrkreiſe befindet fih eine Wehrkreis-Melde⸗ 
hundſchule, die die Aufgabe hat, den Erſatz an Meldehund: 
führern und Meldehunden heranzubilden. 

Was die zum Heeresdienſt verwendeten Hunderaſſen an— 
betrifft, muß leider feſtgeſtellt werden, daß die Sportzüch- 
tung die Gebrauchstüchtigkeit der Hunde vernachläſſigt. 
Deutſche Schäferhunde, Dobermannpinſcher, Airedales und 
Rottweiler laffen heute in dieſer Beziehung viel zu wünfchen 
übrig, und ſo iſt es kein Wunder, wenn man bei der 
Truppe die Exemplare der neueſten Zuchtrichtung vermißt 
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und in den meiſten Fällen ſolche Tiere ſieht, wie fie vor 
einigen Jahrzehnten gezüchtet wurden. 

Neuerdings iſt man in der Heereshundeanſtalt dazu über- 
gegangen, auf Grund einer beſonderen Zuchtwahl Hunde zu 
ſchaffen, die den Anforderungen des Dienſtes im Heere ge- 
recht werden. 

Schon dieſe kleinen Ausſchnitte aus dem noch jungen 
Zweige unſerer Heeresausbildung beweiſen, daß auch hier 
tatkräftig an einem wohldurchdachten Aufbau gearbeitet wird 
mit dem Ziel, den Hund zu einem zuverläſſigen Helfer des 
Soldaten zu erziehen. 


Aus der Werkſtatt der Truppe 


Zur Vorſchlagskaktik. i 


In Nr. 39 des „Militär⸗Wochenblattes“ wurde unter 
obigem Titel die im Heft II der A. V. J. geforderte Pflicht 
ſämtlicher Führer der f. MG.⸗Waffe einer Kritik unterzogen, 
die geeignet iſt, von dieſer ſog. Vorſchlagstaktik ein falſches 
Bild zu geben. 

Daß das Recht oder die Pflicht zum Vorſchlag als ſtörend 
empfunden wird, glaube ich nicht. Störend wirkt nur, wenn 
an Stelle des Vorſchlages ein Vortrag über Verwendungs- 
möglichkeiten gegeben wird, was ich auch ſchon erlebt habe. 
Das iſt aber eine arge Verzerrung des Vorſchlagrechtes, das 
einen klaren Vorſchlag für den vorliegenden Fall verlangt. 
Die Befehlsgebung für den Kampf ſelbſt kleiner Teile iſt 
heute fo umfangreich, fie verlangt ein jo ſorgfältiges Zu⸗ 
ſammentragen aller Einzelteile für die Kampfführung und 
das Zuſammenarbeiten, daß jeder Führer froh und dankbar 
iſt für jegliche Unterſtützung in dieſer Hinſicht. Im Kriege 
werden dazu noch eine ſo große Zahl von Reibungen treten, 
die den Einſatz der Perſon des Führers zu ihrer Überwin- 
dung erfordern, daß eine ſolche Mithilfe bei der Kampf- 
führung noch freudiger begrüßt werden wird. 

Nun zum einzelnen: Ein von rückwärts kommender Führer 
von f. MG. — und auch der anderen ſchweren Waffen der 
Inf., denn bei ihnen liegen die Verhältniſſe ähnlich —, der 
ſelbſt nicht erkundet hat, macht ſchon gar keinen Vorſchlag, 
ehe er im Bilde iſt. Es kann nun ſein, daß die Überſicht 
beim Truppenführer, dem er unterſtellt iſt, ſo gut iſt, daß 
er mit einigen Blicken im Bilde iſt und ſomit ein Erkun⸗ 
dungsergebnis hat. Meiſtens aber wird, und das iſt auch 
das Nächſtliegende, der neuangekommene Führer fragen: 
„Was ift denn los?“ Und nun erfolgt eine eingehende Gin- 
weiſung über Lage, Auftrag und Abſicht unter Mitteilung 
des Erkundungsergebniſſes, ſoweit es vorliegt. Damit iſt 
ſchon ein Erkundungsergebnis auf den einzuweiſenden 
Führer übergegangen. Wenn nun die Frage kommt: „Was 
ſchlagen Sie vor?“, ſo heißt das: „Wie meinen Sie als 
Fachmann, mit Ihren Erfahrungen, bei der derzeitigen Muf- 
ſtellung Ihrer Waffe und unter Zugrundelegung der tech⸗ 
niſchen Sonderheit Ihrer Waffe, daß ich Sie zur Erreichung 
meiner Abſicht am beſten ausnutzen kann?“ Der ganze 
Komplex all dieſer Fragen liegt in dem einen Worte „Vor⸗ 
ſchlag“. Selbſtverſtändlich muß ſie auch der Truppenführer 
überſehen, und er überſieht ſie ja auch im Großen, aber 
feine Gedankenwelt ift noch für mehr in Anſpruch ge- 
nommen, vielleicht ſogar gerade anderweitig gebunden. Für 
den Führer der MG. iſt es ſein beſonderer Gedanken⸗ 
bereich, in dem ſein Schwerpunkt liegt: er muß alle Einzel⸗ 
heiten und techniſchen Beſonderheiten vor Augen haben. 
Warum alſo dieſe bis ins einzelne gehende Gedankenarbeit, 
die die eigene unterſtützt, überlagert und vertieft, nicht aus- 
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nutzen? Dieſe Arbeit ift groß und vieljeitig, aber fie wird 
infolge Schulung und Übung in Augenblicken geleiſtet, und 
ihr Niederſchlag ift der Vorſchlag. 

Dieſe ergänzende und vertiefende Kleinarbeit des Führers 
der ſ. MG. (wie auch der anderen ſchweren Waffen) endet 
aber nicht im Vorſchlag, ſondern ſie beginnt nun erſt eigent⸗ 
lich. Das Gefecht läuft, die Aufgaben wechſeln, die Erkun⸗ 
dung, nun auf zwei Schultern verteilt (ſowohl des Truppen⸗ 
führers wie des Führers der f. MG.), geht weiter. Die 
neue Lage, die ergänzte und durchgeführte Erkundung ge- 
biert einen neuen Vorſchlag. Weſentlich iſt nur, daß die tak⸗ 
tiſchen Anſchauungen in Übereinſtimmung gehen. Dann 
wird der gemachte Vorſchlag der vom Truppenführer „er⸗ 
wartete“ ſein. Und das trägt viel zum Verſtehen und zur 
Zuſammenarbeit bei. Das Vertrauen iſt beſonders her- 
geſtellt, wenn beim erwarteten Vorſchlag der Truppenführer 
ſich in ſeinem Sinne unterſtützt ſieht und der Unterführer 
jeine Auffaſſung geteilt und beſtätigt weiß. Auch der ſelbſt⸗ 
ſicherſte Führer wird Anregungen, und das ſind die Vor— 
ſchläge, wenn ſie gut ſind, nicht fernhalten, es ſei denn, daß 
Eile geboten iſt, und er befehlen muß, ohne ſeinen ſ. MG. ⸗ 
Führer z. B. hören zu können. Vielmehr wird der kluge 
Führer die Arbeitsgebiete verteilen und die Wiſſenſchaft und 
das Urteil ſeiner Mitarbeiter auszunutzen wiſſen. Alſo lieber 
einen Vorſchlag abweiſen, weil er gerade nicht paßt, als 
die Mitarbeit der Unterführer am Kampfgedanken fernhalten 
und dadurch ihre Paſſion mindern. 

Nun zum Vorſchlag ſelbſt. Nicht nur braucht der Vor- 
ſchlagende mehr geſehen zu haben, denn das wird bei einem 
guten Truppenführer ſelten ſein, ſondern es genügt, wenn 
er anders geſehen hat. Er muß ja ſein Gebiet beſonders 
berückſichtigen, während für den Truppenführer die Geſamt⸗ 
heit und mehr die infanteriſtiſche Lage in den Vordergrund 
tritt. Dazu tritt die Maſſe techniſcher Momente, für die er 
Fachmann iſt. So wird der Truppenführer oft in Betracht 
ziehen müſſen, daß infolge ſolcher Momente der Vorſchlag. 
raſcher zur Wirkung führen wird, als feine eigene Bor- 
ſtellung, der dies entgangen war. Dies wird beſonders in 
Erſcheinung treten, wenn ein ſtarker ſ. MG.⸗Führer führt, 
wovon unten noch geſprochen werden wird. Warum aljo 
ſich einen Vorſchlag nicht machen laſſen und ihn annehmen, 
wenn er zum Ziele führt? Es iſt doch beſſer, den Vorſchlag 
zu hören, als zu befehlen und dann gerechtfertigte Einwände 
annehmen zu müſſen. Die Gedankenarbeit, die den Vor⸗ 
ſchlag geboren hat, hat wahrſcheinlich ſchon die Ausführung 
ſich zurechtgelegt und kann ſie raſcher einleiten, als wenn 
ſie ſich auf einen anderen, wenn auch ebenſo zweckmäßigen 
umſtellen müßte. Und die Durchführung ift ja doch End- 
aufgabe des Vorſchlagenden. Es verlangt noch Selbſtſicher⸗ 
heit und Verſtändnis für die Eigenart der Waffe genug, rafch 
zu entſcheiden, ob der Vorſchlag brauchbar ift oder ob an 
ſeine Stelle der ändernde Befehl treten muß, der die Arbeit 
des Unterführers auf die eigenen Schultern nimmt. Hierbei 
wird oft vergeſſen, daß auch zum angenommenen Vorſchlag 
der zweckbeſtimmende Befehl treten muß, der die Durchs 
führung ſowie Art und Weiſe des Kampfauftrags regelt. 
fü Verantwortung bleibt in allen Fällen ja dem Truppen⸗ 
ührer. 

Daher halte ich einſchränkende Zuſätze in dieſer Hinſicht 
nicht für nötig, weil ſie nur geeignet ſind, die Initiative 
der Unterführer zu lähmen. Die Vetonung der Erkundung 
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eilich iſt richtig, aber ſie iſt bereits in den Ziffern 118, 
202 20 und 9206 des Teiles III der A. V. J. als voraus- 
gehend und unumgänglich betont. 

Und nun noch einige Worte über den Chef der MG.⸗ 
Kompanie. So undankbar iſt ſeine Aufgabe nun doch nicht. 
Die Verſchiedenheit taktiſcher Lagen bringt es natürlicher⸗ 
meije manchmal mit fih, daß feine Züge ausgegeben find 
und er zum Befehlsübermittler herabſinkt. Dieſe Lage iſt 
aber einerſeits gar nicht erwünſcht und andererſeits bei 
einem Batls.⸗Führer, der den Kampf wirklich ſelbſt führen 
will und nicht nur anſetzt, gar nicht jo häufig. Die MG.⸗ 
Kompanie iſt doch die Hauptfeuerkraft und ſomit ein ent⸗ 
ſcheidendes Schwerpunktmittel des Inf.⸗Bataillons. Sie ſelbſt 
zweckmäßig und geſchickt zu gliedern und einzuſetzen und 
dann noch beim Vorgehen zu verſchieben, kann ein Batls.- 
Führer bei der Vielſeiligkeit feiner Aufgaben nicht. Er 
muß es feinem MG. Kompaniechef übertragen. Er jagt 
alſo: „Ich will das und das. Sie ſollen dazu dies und das. 
Wie wollen Sie es machen?“ Und nun erfolgt das In⸗ 
übereinſtimmungbringen der Anſchauungen. Damit iſt meiſt 
auch die Ausführung, wenn auch nur im Plan, feſtgelegt, die 
zu überwachen ja ebenfalls zur Aufgabe des Batls.⸗Kdrs. 
gehört. Und nun hat ein ſtarker MG.⸗Kompaniechef vollauf 
Gelegenheit, wirklich zu „führen“, d. h. ſeine Feuerkraft an 
entſcheidender Stelle zu vereinigen. Oft wird gerade die 
Verſchiebung der MG.⸗Züge, ihr Stellungswechſel uſw., 
durchgeführk werden müſſen und auch durchgeführt werden, 
ohne daß der Batls.⸗Kdr. hat eingreifen und befehlen können. 
Der geſchmähte Vorſchlag wird zur ſofortigen und dadurch 
rechtzeitigen Ausführung. Der vielbeſchäfligte Batls. Kdr. 
wird erfreut und dankbar ſein, wenn er durch die Führung 
des MO.-Kompaniechefs in feinen Abſichten fo unterſtützt 
wird, ſei es durch Vorſchlag, ſei es durch Handlungen, wie 
die Lage es gerade fordert. Manchmal werden dem MG.⸗ 
Kompanieführer noch andere ſchwere Waffen unterſtellt, wie 
3. B. MW., ſo daß er ein voll gerüttelt Maß zu führen hat. 

Es erſcheint mir daher richtig, trotz der Auftragstaktik 
an der Forderung von Vorſchlägen und ihrer Genehmigung 
oder Abänderung durch den Truppenführer feſtzuhalten. Die 
Führer unterſtellter Waffen nur mit Auftrag zu verſehen 
und fie dann loszulaſſen, widerſpricht einmal dem Grund- 
ſatz, auch die Ausführung der Befehle zu überwachen, und 
kann zum anderen leicht dazu führen, daß nebeneinander 
oder gar auseinander gearbeitet wird. Hierbei iſt noch 
eines zu bedenken. Bei unſerem heutigen Berufsheer mit 
langer Dienſtzeit iſt es infolge der Führerſchulung wohl 
möglich zu ſagen: „Ich will das und das, ſo nun los!“ 
In einem Feldzuge dagegen, wo wir mit Erſatzführern 
rechnen müſſen, werden wir die Zügel viel ſchärfer anziehen 
und viel eingehender befehlen müſſen als jetzt. Dabei wird 
der Vorſchlag ein gutes Mittel ſein, um zu ſehen, ob der 
Unterführer in unſere Gedankenwelt eingedrungen iſt oder 
wo der ändernde Befehl einzuſetzen hat, und damit die Über- 
wachung der Ausführung erleichtern. Weber. 


Löſung der engliſchen Aufgabe 6. 
The Defence of India. 


To defend this vast country of India and to maintain our 
power there, we have an army of over 225.000 men. Of 
these, some 75000 are British troops, while the native 
soldiers are more than double that number. To carry on 
the ordinary work of government there are about three 
thousand offieials belonging to the Civil Service, 
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It should be remembered that the government and defence 
of India do not cost British people anything. The Viceroy, 
Governors, Judges, and other officials of various kinds, the 
officers and soldiers of the army, whether British or native, 
are all paid out of the taxes of India itself. Even the 
expense of defending Aden, so important tó the whole 
nation as a coaling and naval station, is borne by the 
Indian people. 

On the other hand, India pays nothing directly into the 
revenue of Great Britain. When Rome had conquered and 
ruled over the greater part of the ancient world, each pro- 
vince was expected to pay a certain amount into the im- 
perial revenue, that the taxes of Roman people might be 
diminished, Spain compelled Mexico, Peru, the West India 
Islands, and otber provinces which she had conquered, to 
pay her large sums in tribute. We have adepted the different 
plan of having all publie money raised in India spent on 
India itself. 

It may be thought that because Great Britain pays nothing 
for the defence and government of India, and receives 
nothing from it in the form of taxes, that therefore from a 
money point of view it makes no difference to us whether 
we possess India or not. 

It would be a very great mistake to think this, and it can 
easily be shown that the comfort and prosperity of great 
numbers of people in this country depend in various ways 
on our possession and government of India. 21. 


Perſonal- Veränderungen 


Marine. 


Aus dem Marinedienſt ausgeſchieden: der Ob. Fähnr. 
des Mar.-Ing.⸗Weſens Rothhardt, von der Inſp. des Pil- 
dungsweſens der Marine. 


Heere und Slotten 


Frankreich. Im Rahmen der Umorganijation des 
Heeres ſind zwei Kampfw. Rgtr. aufgelöſt. Für Marokko, 
wo es z. Z. zwei Kampfw. Batle. u. zwei Straßenpanzerw.⸗ 
Abteilungen gibt, follen künftig. ein Kampfw. Batl. und 
drei Panzerw⸗Abteilungen beſtehen. 27. 
10 000 t-Kreuzer „Duquesne“ hat feine Probefahrt be- 
endet und bei Maſch.-Leiſtung von 130 000 PS 35,3 kn 
Geſchw. erreicht. — In Toulon wurde für die Spezial⸗ 
arbeiter der Werften und Geſchützführer der Flotte eine 
höhere Mar.-Artl.⸗Schule errichtet. — Die Zahl der in der 
Flotte neueingeſtellten Mannſch, iſt von 3200 auf 6500 ge- 
ſtiegen, davon 2250 auf 5 Jahre verpflichtet; wiederein⸗ 
geſtellt wurden 2500. („Armée, Mar., Col.“). Wo. 
Ricaragua. Trotzdem in den Ver. Staaten verſchie⸗ 
dentlich gegen die Interventionspolitik in Nicaragua pro- 
teſtiert worden iſt, wurden weitere Verſtärkungen entjandt. 
Die amer. Truppen gerieten auch in Kämpfe mit den Kräften 
des liberalen Gen. Sandino. So wurden bei Kuilali in 1% 
ſtündigem Kampfe 6 amer. Soldaten getötet, 25 verletzt und 
eine Anzahl gefangen genommen. Eine amer. Patrouille von 
150 Mann geriet bei Telpaneca in einen Hinterhalt und 
hatte Verluſte. Die Amerikaner verwandten auch Bomben⸗ 
flugzeuge. Die Kreuzer „Trenton“, „Milwaukee“ und 
„Raleigh“ wurden nach Nicaragua entfandt. General 
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Sandino hat unweit der Grenze von Honduras ein 
Gebiet unter dem Namen Neu-Segovien für unabhängig čr- 
klärt. Die Lage iſt dort geſpannt, die Verbindungen find 
unterbrochen. Entſandte amer. Truppen mußten unverrich— 
teter Dinge zurückkehren (M.). o: 
Polen. Der Abg. Koscialkowſki vom Regierungsblock 
führte als Berichterſtatter zum Budget des Kriegsmin. 
: Die Ausgaben belaufen ſich auf insgeſamt 764 Mill. 
Zloty. Im Inf.⸗Departement ift der Grundſatz durch⸗ 
geführt worden, die Militärperſonen durch Zivilbamte und 
Zivilarbeiter in allen Teilen der Kanzleiverwaltung, wo es 
möglich war, zu erſetzen. In Ausarbeitung befindet ſich 
eine Neuorganiſation der Inf. Die Retrutenaushebung 
geht mit jedem Jahre beffer vonſtatten. Der Durchſchnitts⸗ 
preis für Militärpferde entſpricht noch nicht den tatfäch- 
lichen Produktionskoſten, aber der Preis iſt ſtändig im 
Wachſen begriffen. Viele Pferde werden vom Ausland 
weggekauft und viele ſchmuggelt man auch über die grüne 
Grenze, vorwiegend nach Lettland. Das Miniſterium iſt 
bemüht, die Pferdezucht zu heben, namentlich in den Oſt⸗ 
marken. Der ganze Art.-Fuhrpart wird auf dem Inlands⸗ 
markte gedeckt. Das Heer kauft ſeit einigen Jahren immer 
weniger vom Ausland. Dabei gewinnt unſere Induſtrie, 
3. B. die Hufeiſeninduſtrie, die die deutſche Induſtrie bereits 
verdrängt. Die Zahl der Perſonenautos ift auf 70 redu- 
ziert worden. Dafür wurde eine größere Anzahl von Lajt- 
autos angeſchafft. Die Abteilungen werden beffer unter- 
gebracht und beſſer verpflegt, trotzdem find aber noch Cr- 
ſparniſſe gemacht worden. Eingeführt wurde der Getreide- 
einkauf an der Börſe. Die beſonderen Bedürfniſſe der 
Juden, deren Zahl 5 vH. überſteigt und 15 263 Soldaten 
beträgt, werden berückſichtigt. Die Beſſerung der Exiſtenz 
des Militärs iſt eine Notwendigkeit. Der Sold des Ge— 
meinen beträgt 8,6 Groſchen täglich und im Vergleich mit 
der Beſoldung der Militärperſonen verſchiedener Chargen 
in anderen Ländern, ift die Beſoldung in Polen am nie- 
drigſten, noch niedriger als in Sowjetrußland. 
Vorwurf betrifft, daß in der Armee das Offz.-Korps zu 
ſchnell verjüngt werde, muß ich bemerken, daß dieſes Korps 
ſich in den erſten Kriegsjahren zum großen Teile aus 
Offz. der Teilgebietsſphäre zuſammenſetzte und daß wir 
erſt jetzt einen neuen Typ des polniſchen Offiziers aufge- 
zogen haben. Die Verjüngung betrifft vorläufig in der 
Hauptſache die höheren Chargen. („Pos. Tageblatt“, Nr. 
110/28.) 79. 


Rußland. Neues Dienſtbuch für Artl.-Kampf in der 


Roten Armee. Die Div. Artl. wird gruppenweiſe verwendet, 
jede Gruppe zur Unterſtützung eines Schützen-Rgts. Die 
kleineren Artl.-Einheiten (Abtlgn., Bttrn.) erhalten wieder 


Was den 


als Aufgabe, die Inf.⸗Einheiten (Batle., Kompn.) zu unter⸗ 


ſtützen. Sie müſſen mit ihnen Verbindung herſtellen und er- | 


e können nur nach Ein⸗ 
jeni ung eines Beſprechungsſtückes 
„an die Schriftleitung“ erfolgen. 


Lieut. - Colonel Laure et Commandant Jacottet: Les 
étapes de guerre d'une division d'infanterie (13e division). 
Berger⸗Levrault, Nancy — Paris — Straßburg 1928. — Die 
beiden Verfaſſer haben den guten Gedanken gehabt, die Er- 
eigniſſe bei einer und derſelben Infanterie-Diviſion während 
des ganzen Weltkrieges vom 2. Auguſt 1914 bis zum 11. No- 
vember 1918 eingehend zu bearbeiten, um an der Hand 
dieſer Darſtellung die taktiſchen und organiſatoriſchen Wand— 
lungen und Probleme klarzulegen. Die 13. Diviſion des 
21. Armekorps war hierzu beſonders geeignet, da ſie in den 
verſchiedenſten Gegenden des weſtlichen Kriegsſchauplatzes, 
in der Champagne, bei Verdun, in den Vogeſen gekämpft, 
an den großen Angriffs- und Verteidigungsſchlachten teil- 
genommen und den Bewegungs- und Stellungskrieg erlebt 
hat. Mit 54 ſtarken Infanteriekompagnien, aber mit ge- 
ringen ſchweren Kampfmitteln trat die Diviſion 1914 in 
den Weltkrieg, während ſie gegen Ende des Weltkrieges nur 


Bücherſchau 


halten Befehle vom Artl. Kdr., müſſen aber auch die Inf.⸗ 
Einheit, die ſie unterſtützen ſollen, berückſichtigen. Die Korps⸗ 
artl. mit ihrer Fliegeraufklärung bildet die Gruppe für Fern⸗ 
wirkung. Wichtig iſt raſche Entwicklung zum Kampf. Die 
Div. ſoll in 30 Minuten nach Erhalt der Aufgabe entwickelt 
ſein. Die Feuereröffnung der Artl. ſoll noch der Entwicklung 
der Inf. vorgehen. Ein beſonderes Kapitel iſt der „polit. 
Arbeit“ im Kampf gewidmet. 7. 
Der bish. Stabschef d. Roten Armee, Tuchatſchewſki, 
wurde zum Kdr. des Leningrader Militärbezirks, und der 
bish. Kdr. des Moskauer Bezirks, Schapoſchnikow, 
zum Stabschef ernannt. Schapoſchnikow, der ſich beſonders 
bei der Aufſtellung nationaler Truppenteile hervorgetan 
hat, foll die Ausbreitung des ruff. militär. Einfluſſes in der 
Mongolei, Afghaniſtan u. Perſien leiten. (Krzztg. 213/28.) Wo. 
Der Roten Armee ſollten 57 Flgzge. am 1.5. 28 über⸗ 
geben werden, aus Arbeitermitteln auf Veranlaſſung des 
Oſſoawiachim erbaut. Im ganzen find im letzten Halbjahre 
130 Flgzge. aus Mitteln des Oſſoawiachim erbaut, teils 
hölzerne, teils metallene, einſchl. Motoren in Rußland her⸗ 
geſtellt. — Als Gegengewicht gegen die Mechaniſierung der 
weſtl. Armeen, den klimatiſchen Verhältniſſen angemeſſen, 
ſoll die Rote Armee in großem Umfange mit Schneeſchuhen 


. ausgerüffet werden. — Das Heeresbudget für 1928 ift um 


110 Mill. Rubel höher als das vorige. Für Volksbildung 
find im ganzen rund 850 Mill. ausgeworfen, das Gejamt- 


budget beträgt 6088 Mill. gegenüber 5200 Mill. im 
Jahre 1926/27. — Rußland ſteht im Kraftfahrweſen an 
letzter Stelle unter den bedeutenderen Staaten. Vorhanden 


find 20 600, 1 Kraftfahrzg. auf 7000 Einwohner, 0,0009 7 auf 
1 qkm, 0,006 auf 1 Weg-km, 0,35 auf 1 Chauffee-km, 
Demgegenüber hat ſogar Polen 21000 Kraftfahrzge. — 
Transarktiſcher Flug wird vom Oſſoawiachim geplant von 
Kamtſchatka nach Leningrad über 11000 km mit dem 
Waſſerflugzeug „Sowjet-Norden“ unter Führung von G. D. 
Kraffitjti mit 4 Begleitern. — Unter den Bewerbern für 
die Kriegsakademie nahmen die Arbeiter erheblich zu, die 
Abnahme der Angeſtellten erklärt ſich beſonders aus der 
Verringerung der Zahl der früheren Offze. 78,3 vH. traten 
in den Jahren 1918/19 ins Heer, 90,9 vH. nahmen am 
Bürgerkrieg teil, 47 vH. am Weltkriege, 40,7 vH. waren 
Komp.⸗Führer, 20,1 vH. Batls.⸗Führer, 28 v. hatten 
Kriegsſchulen durchgemacht, 53,6 vH. nur Vervollkomm⸗ 
nungskurſe. Schwach ift die Allgemeinbildung, bejonders 
groß Mängel in Geographie und Mathematik. Aufgenom— 
men wurden in die Hauptfakultät 92 Bewerber, in die Nach- 
ſchubfakultät 21. In der Hauptfakultät find 40 vH. Arbeiter 
und Arbeiterſöhne, 33,3 vH. Bauern, 26,7 vH. Angeſtellte 
und Sonſtige. 79 v9. find Kommuniſten. Alle Aufgenom⸗ 
menen werden zunächſt auf 3 Mon. zur Inf. und Artl. kdrt. 
(Kraſſnaja Sweſda.) 45. 


Verpflichtung zur Denn oder 
Rückſendung eingeſandter Bücher 
tann nicht übernommen werden. 


27 ſchwache Kompagnien zöhlte, aber über erhebliche Rampf- 
mittel verfügte. Innerhalb des großen eigentlichen Rahmens 
wird die Tätigkeit der Diviſion in den einzelnen Abſchnitten 
des Krieges unter Beigabe zahlreicher Skizzen geſchildert. 
Daran ſchließt ſich jedesmal eine Betrachtung der daraus 
zu ziehenden Lehren und der eingetretenen taktiſchen und 
organiſatoriſchen Veränderungen. Viele genaue ſtatiſtiſche Zu- 
i über Stärken, Verluſte u. dgl. find hinzu⸗ 
gefügt. 

Die Frage, ob in Zukunft das Material, die Kriegs⸗ 
maſchinen, den Ausſchlag geben, oder ob die Menſchen noch 
immer in erſter Linie den Erfolg verſchaffen, wird zu— 
treffend beantwortet. Kampfeinheit iſt nicht mehr das 
Armeekorps, ſondern die Diviſion. Ebenſo wie bei uns 
konnte bei den ſchnellen Verſchiebungen, die durch die ſtändig 
ſich ändernde Lage bedingt wurden, der Korpsverband ſehr 
bald nicht mehr feſtgehalten werden. Die vorderſte an- 
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kommende Diviſion wurde in ſchwierigen Lagen ſofort an 
einem kritiſchen Punkt in den Kampf geworfen, während 
die nachfolgende Diviſion des Korps vielleicht bei einer 
anderen Armee eingeſetzt werden mußte. Immer wieder 
wurde verſucht, das Korps nachher zu vereinigen, obwohl 
dadurch die ohnedies große Truppenbewegung weiter er- 
ſchwert wurde. Man ging daher, ähnlich wie bei uns, dazu 
über, die Generalkommandos möglichſt ſtändig in ihren Ab⸗ 
ſchnitten zu belaſſen und ihnen Diviſionen je nach Bedarf 
zuzuteilen. Die Diviſionen wurden kleiner und handlicher 
organiſiert, indem die Infanterie auf drei Regimenter ver- 
ringert wurde. 

Bei den Kämpfen des Bewegungskrieges 1914 traten die⸗ 
ſelben Anſchauungen, wie bei uns hervor. Die Verfaſſer be⸗ 
tonen, daß die Infanterie die Artillerievorbereitung nicht ab⸗ 
gewartet, zu dicht maſſiert gefochten und die Feuerwirkung der 
neuzeitlichen Waffen nicht genügend beachtet habe. Die Ber- 
bindung zwiſchen Infanterie und Artillerie ſei mangelhaft 
geweſen. Daß die Ausbildung in der Feldbefeſtigung völlig 
unzureichend war, wird auch ſonſt in der franzöſiſchen 
Militärliteratur allſeits feſtgeſtellt. Es muß dies beſonders 
betont werden, da bei uns die Anſicht verbreitet iſt, daß 
die Franzoſen uns in dieſem Punkt weit überlegen geweſen 
ſeien. Für den Stellungskrieg war unſere Infanterie ebenſo 
wenig hinreichend vorbereitet wie die franzöſiſche, aber ſie 
hat ſich, wie von unſeren Gegnern rühmend anerkannt wird, 
ſchnell und gründlich hineingefunden. Den Fehler, den 
Widerſtand hauptſächlich in die vorderſte Linie zu legen und 
nicht nach der Tiefe zu gruppieren, haben die Franzoſen 
anfangs ebenſo wie wir gemacht, obwohl die franzöſiſchen 
Vorſchriften vor dem Kriege auf die abſchnittsweiſe Ber- 
teidigung erheblich mehr Wert legten, als unſere. 

Als wirkſames Abwehrmittel gegen unſer Angriffsver⸗ 
fahren lernten die Franzoſen allmählich im Frühjahr 1918 
das Ausweichen in eine rückwärtige Stellung anwenden. 
Schon am 9. Juni bei unſerem Angriff in Richtung Com⸗ 
piegne wurde dieſes Verfahren verſucht, gelang aber nicht 
ganz, da mehrfach Truppenführer ſich auf den Kampf in der 
vorderſten Stellung verbiſſen. Petain hatte im Winter 
1917/18 in feinen Anweiſungen immer wieder darauf hin- 
gewieſen, daß die Abwehr in eine weiter rückwärts ge⸗ 
legene Hauptwiderſtandslinie verlegt werden müſſe. Am 

15. Juli gelang es bei Reims hierdurch mit vollem Erfolg, 
dem deutſchen Angriff die Spitze abzubrechen. 

Als letzte Kriegserfahrung verzeichnen die Verfaſſer die 
außerordentlichen Hemmungen, die die Operationen der 
Alliierten im Oktober und November 1918 durch die deutſchen 
Zerſtörungen erfuhren. Die ſchweren Kampfmittel waren 
nicht mehr imſtande, der Infanterie zu folgen, und dieſer 
gelang es daher nicht, den Widerſtand der Deutſchen zu 
überwinden. Munition und Verpflegung konnten nicht mehr 
nachgeſchafft werden, ſodaß die Operationen ſtockten. Wir 
hätten alſo weiterkämpfen können. 

Die Verfaſſer vergleichen die Lage der Deutſchen nach 
dem 15. Juli 1918 nach dem Angriff über die Marne mit 
der Lage des rechten deutſchen Flügels am 5. September 1914 
nach dem Überſchreiten der Marne. In beiden Fällen 
hätten wir mit einem Gegenangriff gegen unſere rechte 
Flanke rechnen müſſen. 

Das Buch iſt ſehr anregend und empfehlenswert. Es wäre 
erwünſcht, daß auch eine deutſche Diviſion bei uns in ähn⸗ 
licher Weiſe bearbeitet würde. e ehe 

Colonel Nemours: Histoire militaire de la guerre d’in- 
dépendance de Saint-Domingue. Tome II. Les glorieux 
combats des divisions du Nord. Avec des manuscrits et des 
documents confidentiels et inédits provenant des Archives 
des Ministères de la Guerre et de la Marine à Paris, du 
département du Doubs et Besançon, des Municipalités et des 
Paroisses de Pontartier et de la Cluse. Paris. Berger-Levrault, 
Editeurs. 136 Boulevard Saint- Germain (VIe) 1928. — 
Der II. Band der „Geſchichte des Unabhängigkeitskrieges von 
Santo Domingo“ umfaßt eine uns Deutſchen fern liegende 
Epiſode in den wechſelvollen Schickſalen der Negerrepublik 


Haiti zu Beginn des vorigen Jahrhunderts. Er iſt flüſſig 
und in der den Franzoſen überſchwenglichen Ausdrucksweiſe 
geſchrieben. Der Verfaſſer, Oberſt Nemours, Miniſter von 
Haiti in Frankreich, wie er ſich ſelbſt am Schluß einer Reihe 
von mancherlei Titeln und Würden nennt, läßt vor allem 
dem Schwarzen Toufjaint-Qouverture volle Gerechtigkeit 
widerfahren, den er das größte Genie der ſchwarzen 
Raſſe mit echtem Vaterlandsgefühl nennt. Als Quellen⸗ 
ſtudium für die Geſchichte der Napoleoniſchen Epoche ſei das 
Werk empfohlen. 12. 

In der Militärdruckerei in Moskau iſt unlängſt ein Buch 
Tſcherkaſſows über den Sturm auf Przemyſl er- 
ſchienen, das die Geſchichte der erſten Belagerung von 
Przemyſl behandelt. Der Kdt. der ruſſ. 8. Armee, Gen. 
Bruſſilow, hoffte Przemyſl mit einem Schlag einnehmen zu 
können. Seine Anſicht wurde von den Offz. feines Stabes 
geteilt, nur der Ingenieur-General Welitſchko betrachtete 
das Unternehmen infolge vollkommenen Mangels an techn. 
Mitteln als ein Abenteuer, doch wurde ſeine Meinung nicht 
in Betracht gezogen. Die Schwere des Sturmes lag auf 
der tapferen 19. ruſſ. Div., die ein Viertel ihres Beſtandes 
einbüßte. Doch war alle Tapferkeit der ſtürmenden Truppen 
vergebens. Die Geſamtverluſte der Ruſſen beliefen ſich auf 
rund 12000 Mann an Verwundeten und Toten. Trotz der 
Wirkungsloſigkeit der Schrapnells der ruſſ. Feldgeſchütze 
gegen die Beton- und Panzerſtellungen wurde die Wieder- 
holung des Sturmes beſchloſſen, und nur das raſche Heran— 
nahen der Sſterreicher rettete die Ruſſen vor neuen leicht 
ſinnigen und nutzloſen Blutopfern. 

(Auszug aus einem Aufſatz A. Kersnowſkis im „Ruſſ. W. 
Wjeſtnik“ 139.) 7 

Kaiſer und Revolution. Die entſcheidenden Ereigniſſe im 
Großen Hauptquartier im Herbſt 1918. Von Oberſtlt. Alfred 
Niemann. Verlag für Kulturpolitik, Berlin W 15. Preis: 
Kartoniert 5 RM. — Unter den Darſtellern der großen 
tragiſchen Ereigniſſe, die Weltkrieg und Revolution unferer 
Generation brachten, iſt Oberſtlt. Alfred Niemann längſt an⸗ 
erkannt. Seit dem Auguſt 1918 als Generalſtabsoffizier in 
die unmittelbare Nähe des Kaiſers berufen, hat er ſich raſch 
das volle Vertrauen des Kaiſers zu erringen gewußt, ſo daß 
ihn der Kaiſer an dem unmittelbaren und unverſchleierten 
Ablauf der Dinge als Zuhörer, Zuſchauer und auch als Rat⸗ 
geber teilnehmen ließ. Wie die militäriſche Macht allmählich 
niederbrach, die Fehler der Oberſten Heeresleitung — die er 
vorurteilslos als Generalſtabsoffizier ſah — wie der Kaiſer 
das Deutſche Kaiſertum zuletzt begraben mußte, den furcht⸗ 
baren Tag von Spa, das bittere Ende des letzten Hohen- 
zollernherrſchers; all dies wird hier ſchlicht und erſchütternd 
geſchildert. Das Werk wirkt ſehr tief nicht nur durch die 
klare Wiedergabe und Eingliederung genau gekannter, von 
Stunde zu Stunde mitdurchlittener Tatſachen, ſondern auch 
durch die Zeichnungen aller geſchichtlichen Figuren, die Nie⸗ 
mann aus nächſter Nähe in dem großen hiſtoriſchen Drama 
wirken ſah. Es iſt beſonders hoch dem Verfaſſer anzurechnen, 
daß er Geſchichte nicht vom Parteiſtandpunkt aus ſchreibt: 
Sein Grundſatz iſt die Wahrheit über ein unabänderliches, 
verklungenes Geſchehen, das noch in unſer aller Erinnerung 
iſt, — ſo wird er viele Leſer finden, ſie auch ergreifen und 
erſchüttern. R 

Die Union der Sozialiſtiſchen Sowjet-Republiken und die 
Genfer Abrüſtungskonferenz. Amtl. Dokumente der Sowjet⸗ 
regierung. Gr.-8°. 64 S. Im Oſt⸗Europa⸗Verlag, Berlin 
W35 und Königsberg i. Pr. Preis: kart. 1,40 RM. — Seit 
einigen Jahren bemühen fih die Vertreter faſt aller Län⸗ 
der, die Frage der internationalen Abrüſtung zu löſen. 
Ausſchüſſe, Kommiſſionen und Konferenzen haben ſich damit 
beſchäftigt und Entwürfe dazu beraten. 

Zum erſten Male in der Geſchichte der Menſchheit erhebt 
nun ein bewaffneter Staat mit einem Umfang von einem 
Sechſtel der geſamten Landoberfläche der Erde, die Forde⸗ 
rung, alle militäriſchen Feindſeligkeiten für die Zukunft un⸗ 
möglich zu machen: durch Vernichtung aller Waffen und 
Munition und der zu ihrer Herſtellung notwendigen Ma- 
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ſchinen, aller Kriegsſchiffe und Luftkampfzeuge, Auflöfung 
der geſamten Streitkräfte, der Kriegsminiſterien und 
Generalſtäbe uſw., ja ſelbſt durch das Verbot des Drucks 
militärischer Fachliteratur! — Für Deutſchland, das beſon⸗ 
deres Intereſſe an den Abrüſtungsfragen hat, und für die 
Politik und Volkswirtſchaft der ganzen Welt ſind die Vor⸗ 
ſchläge der ruſſiſchen Regierung von Bedeutung. Man mag 
zum Problem der Verhütung der Kriege ſtehen wie man 
will, eigentlich muß ſich jeder Deutſche damit beſchäftigen, 
denn dieſe Fragen ſind zu wichtig, um ſie einfach ohne 
Kenntnis abtun zu können. 20. 
Deutſche Kolonie in Not! Von Vizeadmiral Max Lo of f, 
ſeinerzeit Kommandeur der Marinetruppen in Deutſch⸗ 
Oſtafrika. Verlag von Anton Bertinetti, Berlin N 54, Brun- 
nenſtraße 188—190. 1928. Preis: Geb. 7,50 RM. — Aus 
eigenem Erleben gibt der letzte Kommandant des ruhm⸗ 
reichen Kreuzers „Königsberg“ Kunde von der heldenhaften 
Verteidigung und dem beiſpielloſen Durchhalten unſerer Ko- 
lonie Deutſch⸗Oſtafrika während des Weltkrieges. Im Gegen⸗ 
ſatz zu anderen Kriegsbüchern gibt das Buch Aufklärung 
auch über die in der Kolonie beſonders wichtige zivile 
Kriegführung, d. h. die Tätigkeit der weißen wie ſchwarzen 
Nichtkämpfer, Männer wie Frauen, im Intereſſe der Krieg⸗ 
führung und Verteidigung der Kolonie. Ohne die willige 
und treue Mitarbeit der 8 Millionen ſchwarzer Eingeborener 
wäre es den 6000 Deutſchen, ſelbſt bei größter Selbſtauf⸗ 
opferung, nicht möglich geweſen, die Kolonie drei Jahre 
hindurch der deutſchen Herrſchaft zu erhalten. Die bewun⸗ 
dernswerte Anhänglichkeit der Eingeborenen hat gezeigt, 
wie unwahr die Behauptungen unſerer Kriegsgegner 
waren, wir Deutſchen hätten nicht verſtanden, die Cinge- 
borenen unſerer Kolonien zu erziehen und anzuleiten. 11. 


Die im Auftrage des D. L. V. erſcheinende Sammlung 
„Flugzeugbau und Luftfahrt“ des Verlags C. J. E. Vold- 
mann Nachf., Berlin⸗Charlottenburg 2, wurde ſoeben durch 
Heft 10: „Praktiſche Fliegerausbildung“ von Leo Leon- 
hardy, Direktor der Luftfahrt G. m. b. H. — Preis: 2 RM. 
— ergänzt. Auf Grund langjähriger eigener Erfahrungen 
in der Fliegerausbildung hat der allerſeits bekannte Ver⸗ 
faſſer in leichtfaßlicher Darſtellung das Fliegenlernen geſchil⸗ 
dert. Der Neuzeit entſprechend werden alle Betätigungen 
und Prüfungen des jungen Fliegers vom Klarmachen der 
Maſchine bis zur Pilotenprüfung, ja ſogar bis zum Ver⸗ 
laden eines Bruches, eingehend behandelt. Ein reicher Schatz 
an Erfahrungen wurde zuſammengetragen, ſo daß durch 
tägliches Studium des Buches, vor allem durch den Vergleich 
ſeiner eigenen Beobachtungen mit dem Geleſenen die Aus⸗ 
bildung der Flieger erheblich vertieft und verkürzt wird. 
Dieſes aus der Praxis für die Praxis geſchriebene Werkchen 
ſollte daher von jedem Fluglehrer und ⸗ſchüler zum Lehren 
und Lernen benutzt werden. Auch jedem flugbegeiſterten 
Laien und beſonders den Eltern, deren Söhne fliegen lernen 
wollen, iſt das Heft ſehr zu empfehlen. 14. 


Die Gendarmerie Sſterreichs. Von Maj. a. D. Anton 
Saßmann. Mit 4 farb. Tafeln. Verlag Moritz Ruhl, 
Leipzig. Preis: 2 RM. — Behandelt knapp und anſchaulich 
die geſchichtliche Entſtehung, Organiſation, Gliederung, Be⸗ 
waffnung, Ausrüſtung und Bekleidung der öſterr. Gen⸗ 
darmerie. Die farbige Beilage enthält 47 Bilder und Einzel: 
darſtellungen der Kleidungsſtücke, Gradabzeichen uſw. und 
gibt ein anſchauliches Bild von dem gefälligen Ausſehen 
der öſterr. Gendarmen. Wo. 

Den kürzlich erſchienenen deutſch-engliſchen und deutſch⸗ 
italieniſchen Wörterbüchern hat der Verlag „Offene Worte“, 
Berlin W 10, zwei weitere folgen laffen: Das deutjch-pol- 
niſch, polniſch⸗deulſche und das deutſch⸗-ruſſiſch, ruſſiſch⸗ 
deutſche Militärwörterbuch. Sie find beide in derſelben 
überſichtlichen und ſorgfältigen Art bearbeitet wie die vor⸗ 
hergehenden und ermöglichen das Leſen der neuzeitlichen 
Fachliteratur. Im Anhang find bemerkenswert ein ge⸗ 
naues Verzeichnis der in den abgetretenen Gebieten um- 
benannten Orte auf deutſch und polniſch, wie die Angabe 
der zahlreichen ruſſiſchen Namensänderungen. Wo. 


In der bekannten Schriftenreihe „Stilkes Rechtsbiblio- 
thek“ (Verlag Georg Stilte, Berlin NW7) erſcheint in 
Kürze eine Textausgabe des Keichsverſorgungsgeſetzes, 
Altrenknergeſetzes und Kriegsperſonenſchädengeſezes (550 
Seiten, Preis: ‚15 RM.). Verfaſſer ift der auf dem 
Gebiete der Reichsverſorgung bekannte Oberregierungsrat 
Dr. jur. et rer. pol. Carl Arendts, Mitglied des Reichsver⸗ 
ſorgungs⸗Gerichts, beauftragt mit dem Senatsvorſitz. Zu⸗ 
ſammenfaſſend in einem Bande, behandelt das vorzügliche 
Werk die wichtigſten Verſorgungsgeſetze (RVGG., ARG., 
K. P. S. G.), wobei bereits die 4. Novelle zum 
Verfahrensgeſetz v. 17. 3. 1928 eingearbeitet 
ift, und enthält außerdem noch im Anhang das Ver- 
fahrensgeſetz in ſeiner Neufaſſung nebſt den 
dazugehörenden Entſchließungen und Regierungsvorſchlägen. 
Das Buch bringt den neueſten Stand der Geſetz⸗ 
gebung vom 1. 4. 1928 und einen dieſem entſprechenden 
vollſtändigen Überblick über die Rechtſprechung. Solange der 
faſt überall eingeführte große Kommentar des Verfaſſers 
zum RVG., auf den übrigens an zahlreichen Stellen Bezug 
genommen wird, nicht neu erſchienen iſt, bildet das Werk 
jedenfalls einen geeigneten Erſatz dafür. 5: 

Das neue Rechtsbuch der katholiſchen Kirche. Von Dr. 
Georg Müller. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann). Päd. Mag. 1188. 69 S. Preis: 1,60 RM. 
Der Wunſch nach einem Wiederaufbau unſeres Vaterlandes 
muß vor allem auch den beklagenswerten Glaubensriß in 
unſerem Volke zu mildern ſuchen. Viel Streit unter den Kon⸗ 
feſſionen hat, wie menſchlicher Streit überhaupt, feine Ur- 
ſache in mangelnder Erkenntnis der Verhältniſſe des anderen. 
So laufen auch die Beſtimmungen des neuen Rechtsbuches 
der katholiſchen Kirche, wenn man es auf zufälliges Kennen⸗ 
lernen zuſammenhangloſer Einzelheiten ankommen läßt, Ge⸗ 
fahr, zu einer falſchen Beurteilung des wirklichen Geiſtes 
dieſes Rechtsbuches zu führen. Wer dieſen erfaſſen will, der 
laſſe ſich durch Müllers für Proteſtanten wie für Katholiken 
„ beachtenswerte Schrift einführen in Ent⸗ 
tehung, Form und Inhalt des Werkes. Sie iſt anſchaulich 
und gemeinverſtändlich geſchrieben, überaus inhaltsreich auf 
gedrängtem Raum, und iſt mit wohltuender Vornehmheit 
der Geſinnung bemüht, ihrem wichtigen Gegenſtande gerecht 
zu werden. 20. 

Im heiligen Hain. Der Roman einer Ehe. Von Achim 
v. Winterfeld. Mit einem Nachwort von Hermann 
Reich. Reclams Univerfal-Bibliothet 6847. Verlag Philipp 
Reclam jun., Leipzig. Preis: geh. 80 Pf., geb. 1,20 RM. 
— Zwei Menſchen finden fich, lieben fih, verlieren fih und 
finden ſich wieder. Es iſt kein neues Lied, das hier geſungen 
wird und keine neue oder überraſchende Tonart, in der es 
vorgetragen wird. Ganz auf Sinnenrauſch eingeſtellt, 
bringt das Leben den zwei Menſchen nur ſich aus dieſem 
ergebende Höhen und Tiefen, und erſt der Tod ſühnt die 
große Schuld der Frau. j Tm. 

Das Geſpenſt von Canterville. Eine Hylo-ideatiftiiche 
Romanze von Oscar Wilde. Aus dem Engliſchen von 
Ernſt Sander. Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig. 
Reclams Univerjal-Bibliothet Nr. 6817. Preis: geb. 80 Pf. 
— Schloß Canterville wird von ſeinem Beſitzer Lord Canter⸗ 
ville an einen Amerikaner echten Blutes verkauft. Der 
Lord hält es für ſeine Pflicht, dem neuen Herrn von dem 
unwiderleglichen Umſtande Mitteilung zu machen, daß ein 
Geſpenſt im Schloſſe umginge und ſie es aus dieſem Grunde 
ſeit Jahren nicht mehr bewohnt hätten. Nun entwickelt ſich 
eine Geſpenſtergeſchichte ganz beſonderer Art, denn das Ge- 
ſpenſt ſtirbt faft aus Angſt vor den modernen Amerikanern, 
durch die es feines Dafeinszwedes beraubt wird. Bis dann 
zuletzt die engelgleiche Tochter das Geſpenſt von ſeinem 
Fluche erlöſt und es Ruhe findet. Sie ſelbſt hat von ihm 
gelernt, was Leben iſt und was der Tod bedeutet und wes⸗ 
halb die Liebe ſtärker iſt als beide. Schn. 


— — ——— ̃ . ͤ—————— . 
Anfragen können nur gegen Einſendung von Rückporto 
beantwortet werden. Schriftleitung. 
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Diſch. Offz.-Bund. (Berlin W9, Potsdamer Str. 22 h.) 
Nr. 16: China auf dem Wege zur Einigung (Oorſtlt. a. D. 
Bleyhoeffer). Politik und Kriegführung (Oberſt a. D. 
v. Oertzen). Die nationale Jugendbewegung in Difchl. 
(Genmaj. a. D. Graf v. d. Goltzb. Der Aufbau der Nach⸗ 
kriegsflotte (Kptlt. Lietzmann). Benutzung verdeutſchter 
Werke des Auslands (Genlt. a. D. Kabiſch). Die zeitgemäße 
Bildung des jungen Offz. (Genit. a. D. v. Metzſch). Der 
Streit um den belg. Franktireurkrieg (Dr. P. Oßwald). — 
Der Flug. Nr. 10. Zum Raketenproblem. Überverdich⸗ 
tung und Vorverdichtung. — Kugel und Schrol. Nr. 11: 
Eine neue MG. Lafette. Rohrzerſcheller. Stahlhelm und 
Geſchoß. — Die Wehr. (Berlin W62, Kleiſtſtr. 32.) — 
Nr. 6: Berlin im Gas- und Luftkrieg. — Der heimatdienſt. 
Nr. 11: Sinn, Zweck und Inhalt der Ausſtellung „Die Er- 
nährung“. — Reichszentrale für Heimatdienft. Nr. 165: 
Rüſtung oder Abrüſtung? — Biſch. Rundſchau. Juni 1928: 
Die neue Türkei. Dollardiplomatie. — Preuß. Jahrbücher. 
Nr. 3 (Juni 1928): Tätigkeit des ital. Großorients im 
Kriege. Der Kampf um Metternich. — Das Neue Blatt. 
Nr. 23. — Oſtdiſch. Monatshefte. Nr. 3: Zum 800. Jubi- 
läum der Stadt Graz. Wo. 


Verſchiedenes 


Aufruf des Marine-Offizier-Verbandes. In der zur Zeit 
in Arbeit befindlichen Ehrenrangliſte der ehem. 
Kaiſerl. Dtſch. Marine ſollen auch die Heeresange— 
hörigen (akt. und inatt. Offz.), Offz. des Beurlaubtenſtandes, 
Fahnenjunker, Vizefeldwebel und Beamte mit Offizierrang) 
aufgenommen werden, die während des Krieges im Marine⸗ 
korps oder in einer Heimatsformation der Marine (Erſatz— 
formationen der Mar. Inf., Seewehrabteilungen, Matrojen- 
Werft⸗Baudiviſionen, Mar.-Feſtungskommandanturen uſw.) 
Dienſt getan haben. Vorausſetzung ift dabei, daß die 
nötigen Unterlagen bis ſpäteſtens 1. Juli vorliegen. Alle 
in Frage kommenden Perſönlichkeiten werden deshalb ge- 
beten, umgehend folgende Angaben an den Marine⸗ 
Offizier⸗Verband, Berlin W9, Potsdamer Str. 21 a, einzu⸗ 
ſenden: Vor- und Zuname, Dienſteintritt, Dienſtgrad am 
10. 11. 18, Datum des letzten Kaiſerlichen Patents oder Cha- 
rakterverleihung, Datum der Verabſchiedung und etwaige 
nach dem 10. 11. 18 erfolgte Beförderung oder Charakter⸗ 
verleihung mit Datum, Kommandos während des Krieges 
mit Angabe der Daten nach Monat und Jahr, genaue Art 
der Tätigkeit (Dienſtſtellung) während dieſer Kommandos. 

Exploſion auf einem deulſchen Minenleger. Am 7. 6. 
explodierte bei einer Übung des Sperrverſuchskommandos 
im Seegebiet öſtlich Schleimünde aus bisher ungeklärter 
Urſache auf dem Minenleger „O 12“ ein Sprengkörper. Auf 
„012“ und dem neben ihm liegenden „G8“ wurden ſechs 
Soldaten des Sprengverſuchskommandos tödlich, drei weis 
tere Soldaten und ein Angeſtellter ſchwer verletzt. 

Luftgeſchwader-Abungen. Der bekannte ital. General der 
Luftſtreitkräfte de Pinedo trat am 26. 5. 28 von Orbetello 
aus mit 61 Seeflaägn. eine Übungsfahrt im Mittelmeer an. 
Die Reife führte nach Elmas, dann am 27.5. nach Pollenza 
(Balearen). Sie ſoll dann über Los Alcazares (Catalonien) 
— Port Alfaques—Marſeille, zurück nach Orbetello führen. 
Der Start in Orbetello am 26. 5. dauerte von 6.20 bis 
7.15 Uhr. Pinedo flog an der Spitze des Geſchwaders. 
Von den 61 hee waren 52 gleichen Typs: Einmotorige 
Genariello (perbeſſert), 8 zweimotorig (Schweſtertypen der 
Santa Maria, des Flugzeuges, mit dem de Pinedo ſeine 
berühmten transkontinentalen Flüge machte). Ein Flgzg. 
war ein dreimotoriges Paſſagierflugzeug. Alle 61 Flgzge. 
ital. Erzeugung. Die durchſchnittl. Stundengeſchwindigkeit 
des Geſchwaders war 140 km. Am 27. 5. wurden ins⸗ 
geſamt 551 km zurückgelegt. (Illuſtr. ital. 3. 6. 1928.) 

54. 

Immer mehr geht man in Amerika dazu über, Eifen- 
bahnwagen aus Leichtmetall zu bauen. So hat die Chicago 
and Northweſtern Railway Co. kürzlich 120 Perſonen⸗ 


wagen aus Leichtmetall in Auftrag gegeben. Jeder Wagen 
faßt 98 Fahrgäſte ſtatt 66 und wiegt dennoch nur noch 44 
gegen früher 51t. 

Am 30. 6. 1928 findet im Stadion Grunewald ein Militär- 
konzert mit Japfenſtreich ſtatt, ausgeführt von 20 Muſik⸗ 
hören des Wehrkreiskommandos III unter Leitung von 
Prof. Otto Hackenberger. Anſchließend daran wird ein 
Rieſenfeuerwerk abgebrannt. Näheres iſt im Anzeigenteil 
zu erſehen. 


Offizier- und Truppenvereinigungen 


Die Schriftleitung bittet um berſendung von Mitgliederliſten und 
laufenden Mitteilungen der Vereine, um vielfache Anfragen beantworten 
zu können, wie um Mitteilung von jeder Anderung der Zuſammenkünfte. 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 

Garde⸗Gren.⸗R. 3, Nr. 35. 4. Garde -N. z. F., Nr. 5. J. R. 16, Nr. 5. 
N. J. R. 69, Nr. 9. J. R. 99, Nr 18 J. R. 143, Nr. 4 J. R. 145, 
Nr. 9 J. R. 163, Nr. 6. Felda, R. 2, Nr. 29. Felda, R. 60, Nr. 54. 
„Der blaue Kragen“, Nr. 6. „Die leichte Artl.“, Nr. 11. 


Kurze Bekanntmachungen koſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 
vor der Zuſammenkunft erbeten. 

Abkürzungen: Die Wochentage u. Daten beziehen ſich ſtets auf den laufenden 

Monat. Mo. = Montag; Di. = Dienstag; Mi. = Mittwoch; Do. = Donners- 

tag; Fr. = Freitag; Snbd. = Sonnabend; Sntg. = Sonntag; — abds. = 

abends; Low. Kaj. = Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl. Kl. = Nationaler Klub, 

Berlin, Irtedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr. V. H. = Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 

Chauſſeeſtr. 94. 

XV. A. K. u. J. R. 17. u. 80: Kaſſel, 1. Fr., 8 abds., Kalſereck. 

17. Inf. Div.: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Low. Kaf., jed. 2. Monat (Febr., 
Apr. uf.) zuſammen mit Felda. R. 60, 

Garde⸗Gren. R. 2: Berlin, 1. Do., 7,30 abds. N, Chauſſeeſtr. 94. (Willy 
Konitz, Berlin⸗Weißenſee, Lothringen⸗Str. 27.) 

3. Garde-. z. F.: Berlin, 1. Mo. 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm?25/26. 

4. Garde-. z. F.: Berlin, 1. Di., Natl. Kl. 

5. Garde-⸗N. 3. F.: Berlin, 1. Do., Gau Kurmark, Voßſtr. 12. 

Gren. R. 4: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Ldw. Kaf. — Königsberg i. Pr., 1. Di., 
8 abds, b. Kreutz. 

Gren. R. 6: Berlin, 6. 8 abds. Ratskeller, Friedenau. 

dw. J. R. 8: Berlin, 8., 8 abds., Tucherbräu, Friedrichſtr. 100. 

J. R. 16: Witten a. Ruhr, 30. 6.—2. 7. 28, Wiederſ.⸗Feſt, Jahreshaupt⸗ 
verſammlung 30. 6., 4 nachm. 

N. J. R. 22: Berlin, 1. Mo. 8 abds., dw. Kaf, 

J. R. 31: Berlin, 1. Fr. 8 abds., Jande, Jaͤgerſtr. 19. Bremerhaven, 1. Snbd. 
8,30 abds. Lloydhotel. 

J. R. 32: Berlin, 1. Mi. 8 abds, Low. Kaf. 


J. N. 44: Berlin, 1. Do., 8 abds., Ratskeller, Friedenau. 
Ldw. Kaj, 


. Kaj. \ 
J. R. 47: Berlin, 1. Mo. 8 abds., EU Ne Str. 111. 
R J. R. 48: Berlin, 1. Mo, 6 abds. Yom. Kal. 

J. R. 40: Berlin, 1. Do., 7,15 abds., Aeroklub, Blumes Hof. 


1. Mi. 8 abbs., e 


$ „Ldw. Kaf. — Kaſſel, 1. Di., 8,15 abds., Herkules. 
N. J. R. 83: Kaſſel, 1. Snbd., 8 abds., Nürnberger Hof, Orleausſtr. 8. 
J. R. 87: Berlin, 1. Do im Jan., März, Mat, Juli, Sept. u. Nov., 8 abds., 


9 ger Hof, gegenüb. Polsd. Bhf.“ Mannheim-Heidelderg, 1. Snbd., 
8 abds., Arche Noah, V. 5,2. 


J. R. 94: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Garde⸗Schützentaſ., Berlin⸗Lichterfelde, 
Steglitzer Straße 52. 
. R. 99: Berlin, 1. Di., 8 abds., Ldw. Kai. 

Leib⸗Gren. R. 109: Karlsruhe, 1. Do. 8 abds., Im Moninger, 
. R. 114: Berlin, 1. Mi. d. gerad. Monate, 8,30 abds., K. Fiſcher, W 50, 
Ansbacher Str. 55. — Freiburg I. Br. 1. Di, 8,30 abds, Alte Burſe. — 
Konſtanz, 1. Mi., 8,30 abds. Diſch. Haus. 

Stuttgart, 1. Mi., 8 abds., Standort⸗Kaſerne. 

J. R. 130: Berlin, 1. Mo., Wilhelmshof, Anhaltſtr. 12, 3. 3. (Zuſammenk. 
an d. Mittw. im Ldw. Kaf. fallen vorl. aus. 

$ N. 181: Berlin, 1. N. 8 abds., Jande, Jägerſtr. 19. 
N 1. Di., 8 abd., Low. Ka. 

J. N. 136: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm 225/26. 
. R. 158: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Low. Kaf. Paderborn 1. Mo., 8 abds., 


ir Poſt. 
J. N. 165 Beile, 1. Fr., 8,30 abds., Janeke, Jägerſtr. 19. 
J. R. 105: Halberſtadt, 1. Di. n. d. 1, 8 abds. Katſerreſtaurant, Kaſſerſtr. 45. 
J. R. 167: Kaſſel, 1. Fr., 8,30 abds, Zur Neuen Poft, Hohenzollernſtr. 
J. R. 171: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Ldw. Kal. 
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J. R. 173: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Sieen, Behrenſtr. 24. (Lipowsti, 
Berlin⸗Hermsdorf, Roonſtr. 65.) — Blankenburg, 1. Fr. 8 abb3., Blanten⸗ 
burger Hof. (Ridlewsty, Blankenburg, Weſterhäuſer Str. 16.) — Effen, 
1. Subd. 8 abds., Baumhof, Baumſtr. 26. (Kerſting, Shen, Holſterhäuſer 
Straße 85.) — Halle, 2., 8 abds. Haus der Landwirte. (Langreder, Halle, 
Flurſtr. 8.) — Hamburg, 1. Snbd., 8,30 abds., Hohenfelder Bierhaus, 
Lübecker Str. 1. (Behrens, Tonndorf⸗Lohe, Hamburger Str. 34.) 

J. R. 174: Berlin, 1. Mi., 8,30 abds., Stallmann, Jägerftr. 14. (Oblt. d. 
Ref. a. D. Hartung, Potsdam, Sophienſtr. 11.) 3 

N. J. R. 201: Berlin, 1. Mi. 8 abds, Zum Nettelbeck, Kleiſt⸗, Ecke Nettelbeckſtr. 

R. J. R. 208: Hildesheim, 1. Di, Münchener Löwenbräu, Markt. 

N. J. R. 209: Berlin, 1. Mo. 8 abds. Stechen, Behrenſtr. 

N. J. R. 235: Kaſſel, 1. Do., 8 abds., Sant. Bierhalle, Mittelgaſſe 56. 

N. J. R. 239: Mannheim, 1. Di., 8 abds., Liedertafel, Hartrich, K. 2. 32. 
Karlsruhe, 1. Di., 8 abds., Moninger, Kapitelſaal. 

R. J. R. 252: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Siechen. A 

J. R. 265: Hamburg, 1. Snbd., St. Georgsh., Gr. Allee 45. 

Verein ehem, Kameraden der kurheſſiſchen und naſſauſſchen Regimenter: 
Berlin, 1. Di., 8,30 abds., Haberlands Feſtſäle, Neue Friedrichſtr. 35. 

Jäg. Bat. 2: Berlin, 2. (wenn Feſttag, am 3.), 8,30 abds., Ww Kaj. 

Jäg. Bat. 8: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Low. Kaf. 

Ehem. M. G. Truppe: Königsberg i. Pr. 1. Di, 8 abds., Bürgerreſſource, 
Burgſtr. 1. (Oblt. a. D. Grow, Königsberg i. Pr., Simonsſtr. 14a.) 
ul. R. 19: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Ldw. Kaf. Stuttgart, 1. Di, 8 abds., 

Schwalb, Charlottenplatz. i 

Jäg. z. Pf. 12: Hannover, 1. Do., 8 abds., Pilſener Urquell, Windmühlenſtr. 

7. Garde⸗Felda. R.: Berlin, 1. Fr. 7,30 abds., Tucherbräu, Friedrichſtr. 100. 

Fel da. R. 1, Rei. Felda, R. 1: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Ldw. Kaf. 

Felda. R. 2: Berlin, 1. Mi., 8 abds. LDW. Kaf. : si 

Felda. m E Berlin, 1. Mi. jed. 2. Mts., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſten⸗ 
damm 225. 

Felda. R. 4: Magdeburg, 1. Mi., 8 abds., le Bärplatz. 

Ref. Felda. R. 10: Berlin, 1. Mi., 8 30 abds., Patzenhofer, Potsd. Str. 123 a. 

Felda. R. 11: Kaſſel, 1. Do., 8 abds. Kaſino Wolfsſchlucht. 

Felda. R. 30: Karlsruhe, 1. Do. Katfergarten, Kaiſerallee 23. 

Felda. R. 46: Braumſchweig, 1. Snbd. 8 abds., Hackerbräu, BeckenwerkerStr. 26. 

Res. Felda, R. 46: Hamburg, 1. Mi., 8 abds. Hotel Rau, Große Allee 6. 

Ne. Felda, R. 49: Berlin, 1. Do., Landré, Stralauer Str., am Molten- 
martt. Halle, 1. Do. n. d. 1., Schultheiß, Merſeburger Str. 10. Magde⸗ 
burg, 1. Do. n. d. 1., Patzenhofer, Bärplatz. 

Felda. N. 53: Berlin, 1. Mo., 8 abds. Ldw. Kaſ. 

+ Rei. Felda, R. 50: Frankfurt a. M., 1. Mo. 8,30 abds. Jungbräu, Auf der Beil. 

Felda. R. 59: Köln, 1. Fr., Reſt. Prinzenhof. $ 

Selda, R. 60: Berlin, ſiehe oben 17, Juf. Div. — Schwerin i. M., 1. Di., 
Kameradſchaftsheim (Artl. Kaſerne). 

Dei. Felda. R. 63: Berlin, 1. Mi., 7,30 abds., Low. Raf. 

Felda, 66: Frankfurt a. M., 1. Fr., 8 abds. Katjerteller (Bismarckdentmal). 
Lahr, 1 Mi im Apfel. A 

Felda, R. 205: Berlin, 1. Di., 8,30 abds., Pſchorr, Potsd. Pl., I. St. 

Felda. R. 209: Berlin, 1. Snbd., 7,15 abds., Low. Kas. 

Felda. R. 221: Berlin, 1. Subd. i. Viertel], 8 abds., Ldw. Kaf. Breslau, 
1. Di., 8,30 abds., Haaſebräu, Tauentzienplatz. (Hptin. d. Rej. a. D. Engel. 
Breslau, Palmſtr. 24 a.) è 

Felda. R. 243: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Heidelberger, Friedrichſtr. 143/149, 

Dffz. der Schw. Artl.: Augsburg, 1. Di., 7,30 abds., Leonhardstapelle. 

Fußa. Schieß ſchule u. II. Garde⸗Fußg. R.: Berlin, 1. Di. 7,30 abds., Wilhelms⸗ 
hof, Anhaltſtr. 12. (A. Bonneß, Potsdam, Poſtſchließfach 17.) 

Fußa. R. 5: Berlin, 1. Di., 8 abds., Ldw. Kaf. 

Fuka, N. 6: Berlin, 6., wenn Sutg., am 7., 8,30 abd3., Ldw. Kaf. 

Fußa. R. 10: Berlin, 1. Di., 8 abds. Münchener Bräuſtübl, Zägeritr. 13, 

Fußa. R. 13 u. 24: Köln, 1. Do., „Ewige Lampe“. 

Dif des Ing. Komitees, Pi. Vaile. 2, 6, 7, 8, 9, 20, 21, 23, 27, 28, 30: 
Berlin, 1. Do., 8 abds., Low, Kaf. 

Pi. Batle, 14, 15, 19: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Ldw. Kaf. 

Bi, Bat. 17: Berlin, 1. Subd., 8 abds. Belvedere, Jannowitzbrücke. 

Bi. Bat. 29: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Köſtritzer Bierſtube, Lintſtr. 38. 

Offs. der Eiſenbahntruppe: Berlin, 1. Mo. 8 abds, Low. Kaf. Hamburg. 
1. Mi., 8 abds., Low. Offz. Kai., Reſt. Jalant, Mönckebergſtr. 

Tel. Bat, 2: Karlsruhe, 1. Di., 8 abds., u. 3. Sntg., 11 vorm., Palmen- 
garten, Herrenſtr. 34. 

Difé, d. Nachr. Truppe: Berlin, 1. Mo., 8 abds. Pſchorr, Kaif. Wilh. Ged. Kirche. 

Kraftfahr⸗Offz. Vereinigung: Münſter, 1. Mo. 8,30 abds., Hotel Fürſtenhof. 
— Magdeburg, 1. Do., 8 abds., Patzenhofer, Bärplatz. — Bremen, 1. Di., 
8,30 abds., On. Kaſino der Supo. 

Garde-Zrain-Abt.: Berlin, 1. Do. n. d. 1, Krgr. V. H. (Maj. d. Ref. a. D. 
Kiehn, Berlin W35, Flottwellſtr. 4.) 

Seeoffz.: Chemnitz, 1. Di., 8 abds., Hotel am Friedrichsplatz, Chrifti. Hoſptz. 

Mar. Inf. R. 1 u. 1. Seebat.: Kiel, 1. Do., 8 abds., Hausmanns Wem- 
ſtuben, Ecke Muhlius⸗ u. Fährſtr. 

Difi. d. Schutztruppe f. Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika: Berlin⸗Charlbg., 1. N, 
8 abds., „Klause“, Kantſtr. 25. 


Die S2er in Göttingen. Ehrung des Gefallenen -Denkmals und große 
Wiederſehensfeier (Rgts.⸗Apell) in Göttingen 14.—16. 7. 28. Teilnahme 
der alten Fahnen. Verleihung eines Erinnerungszeichens. Schnelle 


Anmeldung an Werbeleitung, Auskunft⸗ und Meldeſtelle: E. Dieterichs, 


Göttingen, Geismar⸗Landſtraße 9. Kompanie, Beruf, Jahrgang, genaue 
deutliche Adreſſe angeben. Wo. 


Familiennachrichten. 


Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich. 


Berlobungen: Hubert Lamey, Oblt. im 14. (Bad.) J. R., mit Frl. Lisbet 
v. Meiß (Gersberg, Schweiz). — Graf Cajetan v. Spreti mit Gräfin Emilie 
v. Bylandt (Kempfenhauſen—Kapfing). — Theodor Stahr, Pol. Oblt., mit 
Frl. Dorothea Melzer (Berlin — Gladbeck). — Fritz Weber, Lt. a. D., mit 
Frl. Giſela Robra (Salzwedel Bad Altheide). 


1868 


Verbindungen: Friedrich v. Carlowitz, Lt. d. R. a. D. u. Frau Hildegard, 
geb. Grams (Rittgt. Schrantheim⸗ Seibalio). — Ernſt Kopp, Lt. d. R. a. D., 
u. Frau Maria, geb. Winkler (Saarow, Mart). — Dr. Herbert Stobwaffer, 
Et. z. S. a. D., u. Frau Marie Luiſe, geb. Büttner (Berlin). — Dr. Günther 
Wolff, Kptlt. a. D., u. Frau Hildegard, geb. Koblanck (Heegermühle). 


Geburten: (Sohn) W. Klein, Kptlt. a. D. (Leipzig). — Joachim Darmer, 
Kpt. z. S. a. D. (Brandenburg a. H.). — Erich Fitentſcher, Kptlt. a. D. 
(oben — Otto Fricke Kptlt. (Swinemünde). — Hans Ulrich v. Küſter 
Hobentiebenthal), — Wolf Frhr. Pergler v. Perglas (Berreuth).— 
Karlo Brücke, Oblt. im 14 (Bad.) J. R. (Villingen im Schwarzwald) — 
Walter Boch, Mai. a. D. (Berlin). — Gurt Bernard, Maj. i. St. d. 6 Div. 
(Münſter). — Hans Jochen v. Arnim. — (Tochter) Walter Wiebe, Kpilt. 
a. D. (Zoppot). — Wilhelm Opitz, Oblt. z. S. a. D. (Berlin). — Ernſt 
Haenſel, Oblt. z. S. a. D. (Braſilien). 

Todesfälle: Willibald v. Dirkſen, Wirtl. Geh. Rat (Grödigberg), — 
Prinzeſſin Marie Thereſe von Ratibor u. Corvey (Einſtedeln). — Frau 
Oberſtlt. v. Ramm (Berlin). — Frl. Caroline v. Ziethen (Goldberg). — 
Walther v Treskow (Owinska). — Franz v. Köhler (Lichtenharn). — Edwin 
v. Stammer, Rittm. a. D. (Berlin). — Karl Ernſt Muntau, Maj. a. D. 


(Königsberg Pr.). — Creuzinger, Genmaf. a. D. — Kurt Frhr. v. Schleinitz, 


Genmaj. a. D. (Berlin). — Hermann v. Wedel, Genmaf. a. D. (Schönwalde, 
Kr. Regenwalde). Wo. 


Deutſcher Offizier-Verein. 


Mitgliederverſammlung 
gemäß $16 der Satzungen am Donnerstag, dem 28. Juni 1928, nach ⸗ 
mittags 2 Uhr, im Vereinshauſe Berlin, Neuſtädtiſche Kirchſtraße 45. 
Tagesordnung: 

Vorlage des Rechnungsabſchluſſes nebſt Gewinn- und Verluſtrechnung 
für 1927. Erteilung der Entlaſtung und Beſchlußfaſſung über die Bers 
wendung des Reingewinns. 

Berlin, den 18. Juni 1928. 


Das Direktorium 
von Burgsdorff. Freiherr von Williſen. 


r 


Sonnabend, den 30, Juni 1928, abends 8 Uhr, 
Großes 


mit Zapfenstreich 
des Wehrkreis- 


20 Musikkorps kommandss Ill 


Leitung: Professor Oskar Haekenderger. 
Heeres-Musikinspizient- — Zum Schluß: 


Riesen =- Feuerwerk. 
— — m 


Karten zu 3, 2. 1 Mk., Schülerkarten 0,50 Mk., bei Bote & Bock, 
Leipziger Straße u. Tauentzienstraße, Theaterkassen A, Wertheim. J 


Aibrecht Költzsch 


Dresden- Gruna 20 
Uhren, Gold- und Silberware 
Vertragslirma v.50Beamt.-Ve 


Sprechmaschinen 
= Haus-Uhren 
7 ilerstellung nach jed Angabe 
in eigenen Werkstätten. Preis 
liste umsonst, kul. Bezugsbed. 


® Kugelkäse ® 
FR rot gesunde Ware ohneAbfall,2Kgl. $ 
Max Küst = 9 Pid. 3,95, 200 feinste Harzer- 
85 käse 3,90, 100 dito u. 1 Kugelk. 3,95 f 
Berlin SW 19, Niederwallstr. 32 ab hier Nachnahme, k. Seibold, 
der Nortorf, Holst. Nr. Hb. 375 1 
Lieferant — H | 
kunstvoller Bi rke 22 Schlaf 
Krieger- und zimmer, Komplet: Marh 
Sport- großer Schrank f 
abzeichen, sehr \ 
„Fahnen, elegant gi 
Fahnennägel, Herren u Speisezimmer Sehr billig 
$ „ Fahnen- Zahlungserleichterung Rıesenlogel 
schärpen, Ordensdekorationen, 2 Berlin/ Kleine N 
Stickereien aller Art. e pe 027 nine f 
Gegründet 1859 Hatalog® 


\ 
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Für die Selddienitperiode 


Truppenführung. Ein Handbuch für den Truppen⸗ 
führer und feine Gehilfen. Von Oberſt v. Cochenhauſen. 
Vierte, ergänzte und verbeſſerte Auflage. In dauerhaftem 
Einband RM. 7,50. 

Das ſeit 1924 bekannte und weitverbreitete Handbuch 
hat eine völlige Erneuerung und weſentliche Erweiterung 
erfahren. Die techniſchen Fortſchritte und die zunehmende 
Auswertung der Krlegserfahrungen in allen Militärſtaaten 
ſind in die neue Auflage hineingearbeitet. Skizzen und 
Tabellen ergänzen die Darſtellung der Auffaſſungen in 
fremden Heeren. „Der Cochenhauſen“ wird in feiner neuen 
Form dem Offizier des Reichsheeres ein unentbehrliches 
Nachſchlage⸗ und Lehrbuch fein für Kriegsſpiele, Übungen 
und Selbſtſtudien. Er ſollte auf keinem Offizierſchreibtiſch 
fehlen. (Wiſſen und Wehr.) 


Frontdienſt. Erfahrungen und Ratschläge eines Regiments- 
kommandeurs. Von Oberſt Max v. Schenckendorff. 
RM. 10,—, in Ganzleinen RM. 12,—. 

Es iſt ſicher, daß dies Buch in kurzem als ein unent⸗ 
behrlicher Begleiter für jeden Offizler in führender Stellung 
ſein wird. So klar, ſo eindringlich, ſo anregend und doch 
ſo bis in die anſcheinend unſcheinbarſten Einzelheiten vor⸗ 
dringend. Auch für den, der nicht mehr dem Heere an⸗ 
gehört, ift das Buch leſenswert. Es zeigt den Unterſchied 
von einſt und jetzt. (Wiſſen und Wehr.) 


Die Gefechtsausbildung der Infanterie-Kompanie 
auf Grund der A. V. J. Zweite Auflage. Von Haupt⸗ 
mann v. Frantzius. RM. 1,50. 


Das Bataillon im Gefecht. Ss 5 
RM. 1,50. feh Bon Hauptm. v. Frantzius 


Sprachen lernt R lit $ h Leipziger Str. 110 
man nur in der er 2 SCNOOI Tauentzienstr.19 a 


Die Uhr 


erzieht zur 
Pünktlichkeit! 


Die Uhr 


des 
Verkehrsbeamten! 


Die Uhr 


mit der neuen 
24 Stunden-Zeit! 


Uhrenhaus 


'Rokoski 


Vertrags-Lieferant! 


Allen Reichswehrangehörigen gewähre ich beim Einkauf von Stand- 
uhren, Wanduhren, Bestecksachen, Taschen- und Armbanduhren 
bequemste Zahlungserleichterung evtl. auch ohne Anzahlung. 
Bei Vorlegen dieses Inserates gewähre ich trotz Zahlungs- 
erleichterung 5% Rabatt. 
Sonst in allen ins Uhren- und Goldwarenfach einschlägigen 
Artikeln größte Auswahl, 


Berlin C25, Münzstr. 14/15 


Ecke Kaiser-Wilhelm-Str., nur I. Etage 
Gegr. 1909 — Telephon: Königstadt 2027 


jeder Art, jedes Temperaments, jeder Preislage, 
Abnahme durch die Berliner Kommission, 


Spezialität: Lieferungen unbesehen! 
— ——— er 


vermittelt nach strengstem Ausprobieren 


Beratungsstelle für Deutsche Pferdezucht 


erlin - Halensee, Georg - Wilhelm - Straße 1. 
©. von Funcke, Vorstand. 


Bäder - Kurorte - Sommerfrischen / Hotels - Pensionen 


Überraschend schöne Lage, offener Badestrand, Höhen und Wälder. 


D-Züge über Dampfer von 

Stettin und Stettin. Unter- | 

üb. Ducherow haltg. all, Art. 
CCC ˙ -A 


Behaglicher Erholungsort. — — — Alljährlich über 16 000 Gäste, 


PE PR e E “Pension Breitun das gut- 
Nordseebad Borkum. viren. Haus, 2 Min. en Strand, 
Volle erstklassige Verpflegung Vorsaison Mk. 5.50, Hauptsaison Mk. 7.—, 


2 . 
In idyllischem Ostseebad 
preiswerte Küchenwohnungen, Einzelzimmer, Bett von 1 Mk. an 
Vor- und Nachsaison frei. Auch für Kinder ohne Begleitung. 
Frl. Cohen, Prerow a. Darss. 


s Sanitätsrat Dr. Hölzi's EAS, 
Kaiserbad -Sanatorium BadPolzini.P. 


Spezialheilanstalt für Gicht, Rheuma, Ischias. Frauenleiden. 
Moorbäder im Hause! Das ganze Jahr geöffnet und besucht. 


In ruhigem Landhaus finden Erholungsuchende freundliche Aufnahme, 
Wald und Wasser in 5 Minuten zu erreichen. Gute Verpflegung. 


8 i i i Preis täglich Mk. 4,50. 
Körkwitz b. Ribnitz, Meckl. preis fefa ip, Weber. 


Porle Salzkammergnts, 650 m ü. d. M. Solbad 
Bad Aussee, und Gebirgsluftkurort. Inhalatorium, alle med. 
Bäder, pneumat. Kammer. Villa Habsburg. 
Zimmer mit gutem Frühstück von 2.00 M. an abzügl. 10%, für DOB.- 
Mitglieder, Täglich Kurkonzerte. Wintersportplatz. Maria Jordan. 


a. Amrum Pens. Arjan Petersen. Vor- u. Nachsaison bed,Ermäß. Prosp. gr. 
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Inserate in der „Spediteur-Tafel“ des Militär-Wochenblattes finden dauernde Beachtung. 


EN 


82 — 


1872 


Hinter der Garnisonkirche 1a 


24 Anzeigen 200% Rabatt, 


Fernroder Straße, Ecke Talstraße 


Eig. Lagerhaus mit Möbelkabinen. 
Möbeltransp, zwisch, belieb. Orten 


Möbel- | Berlin: Frankfurt-Oder: | Minden: 
m u n transport . 25 | 15 
| 
Franzkowiak , Kopania & Co. Oskar Pinnow Albert Schünke 
& Co bewahrung | erlin-Steglitz | Frankfurt-Oder | Minden i. Westf. 

N . „Wohnungstausch Bergstraße91 Tel.: Stegl. 4040/42 | Wilhelmplatz14 Fernspr. 2036/37 Möbeltransport 
Berlin -Wilmersdorf „  Spezialhaus tur Spedition — Möbeltransport Wohnungstausch 
Uhlandstr. 83/84, Pfalzburger Str. 43/48 Möbeltransport FF Königsstraße 51/53 
Teleph.: Pfalzburg 645, 646, 647, 648 | Wohnungstausch Wohnungstausch — Nachweis Telephon: 2202 u. 2270 
Berlin: If Hannover: | Nürnberg: 

| Der Raum eines Feldes | H h RW h Hi h 
Krenzke & Mitzlatt | "2:5: || HAWOTAG Hıhöheher, Nürnberg 
$ i = Int t öbeltranspor 
Spediteure 8 1 TESA MA rt Hannov. Wohnungs- Tausch - Ges. Martin-Richter-Str.85/87. Tel. 2660 
BERLIN C2 | . Hannover Automöbeltransport, Verpackung. 


Fernsprecher: Norden 394 u. 395 


Fernsprecher: 33106 


Deutschl. u. d. Ausl. unt. Garant. 


Alle Dienſtvorſchriften u. Militär. Bücher 


Karten und Lehrmittel für die Reichswehr und Marine liefert 


Dietrich Reimer (Ernſt vohſen) A.:6., Berlin Sw a8, Wilhelmſtraße 29. 


Fernſprecher: 
Bergmann 2046, 2047, 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Generalleutnant a. D. von Altrock, Berlin W15, Faſanenſtraße 60, Fernruf: Oliva 975. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Hugo Hertel, Berlin⸗Schöneberg, Thorwaldſenſtraße 11. 
Drud von Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H. Berlin SW68, Kochſtraße 68—71. 


